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  Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis ...


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 1


  


  DUELL


  3645 VOR DER SCHLACHT VON YAVIN


  


  Wim Nickter stand unmittelbar außerhalb des Rings und wartete darauf, dass Blut floss. Die kalte Morgenluft von Odacer-Faustin schmeckte nach Ozon, lähmte seine Zunge und seine Lippen, ließ sein Herz in der Brust schneller schlagen, bis es sogar durch den schweren Stoff der windabweisenden Tunika zu dringen schien. Zusammen mit den anderen Schülern war er die siebenundsiebzig Stufen zur Spitze des Tempels hinaufgestiegen; seine Muskeln schmerzten, und der Schweiß seiner Anstrengung trocknete noch immer in den Böen. Die Lichtschwert-Trainingsstunde war vorüber. Jetzt fingen die Zweikämpfe an.


  In den drei Standardjahren, seit er in die Akademie aufgenommen worden war, hatte Nickter diesen Duellen zunehmend mit einer besonderen Art von Spannung entgegengesehen. Nickter, ein großer, langgliedriger Siebzehnjähriger mit einem Schopf rabenschwarzen Haars, blickte mit solch hungrigen blaugrauen Augen in den Ring, dass sie nahezu perfekt zur unerbittlichen Landschaft ringsum passten.


  Nickter schaute nach unten. Von der Spitze des Tempels aus ähnelte die Sith-Akademie nichts so sehr wie einem teilweise kaputten Rad, dessen Speichen schief vom zentralen Punkt des Turms abstrahlten. Die uralten Kammern, umschlossenen Gänge, Tunnel und Tempel und die große Bibliothek der Akademie, die quasi ihr verwunschenes Herz bildete, waren schon lange im Zerfall begriffen, gebeutelt von Jahrzehnten voller Schnee und Eis, die sich auf den Dächern und Mauern sammelten, und den sich ständig ändernden tektonischen Verschiebungen der Planetenkruste. Die Folge davon war eine ausgedehnte Ruine vergessener Räume - einige davon prunkvoll -, die unter Tonnen vom Alter gequälter Sith-Architektur ächzten.


  Genau hierher waren Nickter und mehrere Hundert andere gekommen, um alles zu lernen, was sie über die dunkle Seite der Macht wissen mussten.


  


  Ihm direkt gegenüber machte Lord Shak'Weth, der Sith- Schwertmeister, drei Schritte nach vorn auf die freie Fläche, drehte sich um und blickte unter der Kapuze seines Umhangs hervor, um die Schüler zu mustern. Einen Moment lang war der Wind abgeklungen. Abgesehen vom Kratzen seiner Stiefel auf dem flachen, unebenen Boden war alles ruhig. Die steinerne Miene des Schwertmeisters gab nichts von dem preis, was in ihm vorging. Der dünne, lippenlose Schlitz seines Mundes bewegte sich nie. Er sagte nichts, und das war auch gar nicht nötig. Dies war der Moment, in dem das erste Duell verkündet wurde, und Nickter hatte die Gerüchte genauso gehört wie all seine Mitschüler. Heute war der Tag, an dem Lussk seine Herausforderung aussprechen würde.


  Rance Lussk war der beste Schüler der Akademie - ein Sith-Akolyth mit so viel rohem Talent und Potenzial, dass es nur wenige jemals wagten, an ihn heranzutreten, ganz zu schweigen davon, ihn zum Duell zu fordern. Gegenwärtig verbrachte er den Großteil seiner Zeit mit privaten Trainingsstunden mit Shak'Weth und den anderen Meistern der Akademie. Einige behaupteten, dass er sogar schon mit Lord Scabrous persönlich meditiert hatte, oben im Turm... auch wenn Nickter diesbezüglich gewisse Zweifel hegte. Bislang war er noch keinem Schüler begegnet, der tatsächlich von sich sagen konnte, im Innern des Turms gewesen zu sein. Trotzdem wartete er mit angehaltenem Atem.


  Die Gruppe war vollkommen still geworden. Einen Moment später trat Lussk vor.


  Lussk war eine agile, muskulöse Gestalt in Mantel und Tunika, mit einem länglichen Gesicht und flammend rotem Haar, das er sich lang hatte wachsen lassen, um es nun hinter dem Kopf in einem so eng geflochtenen Zopf zu tragen, dass die Haut an den Rändern seiner blassgrünen Augen spannte. Es ließ sie tatsächlich wirken, als stünden sie ein wenig schräg. Sein augenfälligstes Merkmal jedoch war das verschlossene Schweigen, das über ihm schwebte wie eine tödliche Wolke. Nah an ihn heranzutreten hieß, sich einer Aura düsteren Grauens auszusetzen. Bei den ein oder zwei Malen, als Nickter Lussk in den Fluren der Akademie zufällig angerempelt hatte, konnte er merklich spüren, wie die Temperatur und der Sauerstoffgehalt abnahmen. Lussk strahlte Gefahr aus - er atmete sie aus wie Kohlendioxyd.


  Nickter spürte, wie sich sein ganzer Körper versteifte - abgesehen von seinem wild klopfenden Herzen -, als sich Lussk langsam umdrehte, um die anderen Akolythen mit einem gleichgültigen, beinahe reptilienhaften Starren zu mustern. Was mögliche Gegner betraf, so gab es nur wenige, die seiner würdig waren. Lussks Blick schweifte über Jura Ostrogoth, Scopique, Nace, Ra'at und einige der geschicktesten Kämpfer der Gruppe hinweg. Nickter fragte sich, ob einer von ihnen die Herausforderung annehmen würde, wenn er sie zum Duell forderte. Die Erniedrigung zu kneifen war nichts verglichen mit der potenziellen Katastrophe, im Ring gegen Lussk zu verlieren. In seinen Händen konnte selbst ein Übungsschwert mit seiner Durastahlklinge und den Millionen mikroskopisch kleinen, giftgefüllten Widerhaken verheerende Verletzungen anrichten.


  Lussk blieb stehen, und Nickter wurde bewusst, dass der rothaarige Akolyth ihn anstarrte. Seine Worte hingen förmlich in der Luft.


  »Ich fordere Nickter heraus.«


  


  Im ersten Moment dachte Nickter, sich verhört zu haben. Dann sickerte die Realität in seinen Verstand ein, und er spürte, wie seine Eingeweide tiefer sackten, als wäre der Boden selbst unvermittelt unter seinen Füßen verdampft. Die Zeit schien stillzustehen. Er war sich darüber im Klaren, dass sich Shak'Weth und all die Schüler umdrehten und in seine Richtung schauten, darauf wartend, dass er vortrat oder zurückwich. Mit Blick auf den Übungsaspekt machte Lussks Wahl keinen Sinn - obgleich er sich im Training durchaus zu behaupten vermochte, war Nickter dem anderen Schüler klar unterlegen. Er bot ihm keine Gelegenheit, seine Fähigkeiten weiter zu verbessern oder den anderen sogar eine gute Show zu liefern.


  Dennoch hing die Herausforderung zwischen ihnen offen in der Luft.


  »Nun, Nickter?«, fragte der Schwertmeister. »Was sagst du?«


  Nickter senkte den Kopf und spürte, wie langsam eine vertraute Wärme in Wangen und Hals kroch. Er war sich bewusst, dass eine formelle Erwiderung darauf nicht notwendig war. Einfach den Kopf zu beugen und zurückzutreten wäre Antwort genug. Einen Moment später würde das Getuschel einsetzen, während sich das bisschen Ansehen, das er sich in den letzten zwei Jahren erkämpft hatte, langsam verflüchtigte. Natürlich war das Ganze ein Dilemma, das er nicht unbeschadet überstehen würde, aber zumindest hatte er auf diese Weise die Chance, körperlich unversehrt zu bleiben. Mehrere von Lussks früheren Gegnern hatten nicht so viel Glück gehabt - die letzten drei hatten die Akademie verlassen, nachdem sie gegen ihn verloren hatten. Einer hatte sich das Leben genommen. Es war, als hätte es irgendetwas ... mit ihnen gemacht, gegen Lussk zu verlieren; als habe es ihnen irgendwelche tiefen inneren Verletzungen zugefügt, die nie wieder verheilen sollten.


  Die Antwort auf die Herausforderung war offenkundig. Nickter wollte einfach zurücktreten und sich verneigen. Aus diesem Grund war er genauso schockiert wie alle anderen, als er sich selbst sagen hörte: »Ich akzeptiere.«


  Ein überraschtes Murmeln ging deutlich vernehmbar durch die Reihen der anderen Schüler. Sogar Shak'Weth hob eine haarige Augenbraue.


  Nickter blinzelte, außerstande zu glauben, was er gerade gesagt hatte. Er hatte überhaupt nicht beabsichtigt, etwas zu sagen. Die Worte waren unfreiwillig aus ihm herausgeplatzt. Als er jetzt zu Lussk aufschaute und den schwachen Anflug eines Lächelns sah, das die Winkel seines kleinen, unscheinbaren Mundes kräuselte, wurde Nickter klar, dass Lussk von allen hier Versammelten der Einzige war, den seine Reaktion nicht überraschte.


  Und zum ersten Mal begriff Nickter, was vorging. Hierbei ging es überhaupt nicht um ein Duell. Es ging um etwas vollkommen anderes.


  »Also gut«, sagte Lussk und winkte ihn mit seiner freien Hand vor. »Komm her!«


  Bevor er sich versah, spürte Nickter, wie er nach vorn in den Ring gesaugt wurde, erst der eine Fuß und dann der andere, die den Rest seines Körpers hinter sich herzogen. Sein Herz raste, als sein Körper registrierte, dass dies hier wirklich geschah. Nein, protestierte sein Verstand, ich mache das nicht, ich will das nicht tun. Aber das spielte nun keine Rolle mehr, weil alles, was er sehen konnte, Lussks Lächeln war, das breit genug wurde, dass zwischen seinen Lippen das mattgelbe Glitzern der Eckzähne zum Vorschein kam. Nickter wusste, was vorging, und was noch schlimmer war: Lussk wusste, dass er es wusste. Lussks Augen waren Kohlenpfannen reinen, sadistischen Vergnügens, und die Intensität, die darin lag, verwandelte sein ansonsten unscheinbares Gesicht, verzerrte es seltsam, machte es zu etwas ungeheuer Grässlichem.


  


  Sie standen sich jetzt direkt gegenüber, von Angesicht zu Angesicht, nah genug, dass Nickter die schreckliche Kälte fühlen konnte, die aus Lussks Poren strömte, und Lussk hob sein Übungsschwert, dessen Klinge durch die Luft zischte, als er die Standard-Kampfposition einnahm.


  Nicht, wollte Nickter sagen, seine Augen flehten stumm, doch stattdessen sah er seine eigene Waffe in die Höhe schnellen. Es war zu spät. Was auch immer jetzt mit ihm geschah - was auch immer Lussk ihm antun würde -, ließ sich nicht mehr abwenden.


  Lussks Klinge sauste wuchtig und schnell herab. Nickter reagierte sofort, mit instinktiver Schnelligkeit und Agilität, die sich in unzähligen Trainingsstunden in seine Zellen eingebrannt hatten. Metall traf mit einem Klirren auf Metall, das die Luft vibrieren ließ, durch den Ring um sie herum vibrierte und sie wie einen Hochspannungsstromkreis brummen ließ. In Nickter erwachte irgendetwas abrupt zum Leben, und als sich Lussk auf ihn stürzte, war er bereit, wehrte Lussks nächsten Stoß ohne zu zögern mit einer scharfen Parade ab und wich mit einer Bewegung zurück, die unvermittelt eine Lücke zwischen ihnen auftat. Wie aus weiter Ferne hörte Nickter, wie die Menge ein leises, anerkennendes Murmeln ausstieß. Ihre pessimistischsten Erwartungen hatte er bereits übertroffen.


  Lussk stürmte von Neuem vor, und Nickter sprang zur Seite, um den Stoß abzuwehren, jetzt weniger geschickt. Schon war das flüchtige Gefühl von Können wieder fort, wie fortgeweht, ersetzt durch schwindelerregende Perspektivlosigkeit. Wie war er so rasch so nah herangekommen? Lussk bewegte sich zu schnell, und Nickters Schwert schien in seiner Hand ganz von allein zum Leben erwacht zu sein. Es schwirrte und fuhr durch die Luft, um Lussk fernzuhalten, doch Lussks kaltes Lächeln verriet ihm die ganze Geschichte. Du gehörst mir, Made, sagte dieses Lächeln, als die Willenskraft des älteren Schülers durch Nickters Schädel dröhnte, und du wirst tun, was ich dir sage.


  Nein! Nickter biss die Zähne zusammen und beschwor alle Entschlossenheit, die er aufzubringen vermochte. Jetzt verstand er, dass seine einzige Hoffnung darin bestand, sich zu befreien und seinen Willen Lussks Befehl zu entringen. Was der andere Akolyth jetzt an ihm übte, war offensichtlich irgendeine fortschrittliche Macht-Gedankenkontrolltechnik, die er von einem der Sith-Lords an der Akademie gelernt hatte, vielleicht sogar von Scabrous persönlich. Waren die Gerüchte darüber, dass er sich Lussks angenommen hatte, am Ende doch wahr? Was auch immer der Fall sein mochte, aus Gründen, die nur Lussk allein kannte, hatte er beschlossen, diese Technik heute Morgen an Nickter auszuprobieren, und Nickter hatte nichts, womit er dagegenhalten konnte.


  Mit einem vernehmlichen Ächzen der Anstrengung sprang Nickter wieder vor, die Klinge schlagbereit, bloß um auf ein amüsiertes, verächtliches Grinsen zu stoßen, als habe Lussk nichts anderes erwartet. Mit einer Abfolge von Bewegungen ging Lussk nahtlos von einem brutalen, präzisen Makashi-Angriff zur akrobatischeren Form IV über, vollführte aus dem Stand heraus einen Salto, drehte sich in der Luft und landete hinter Nickter, bevor der auch nur die Chance hatte zu reagieren. Zu spät hörte Nickter die Klinge von rechts heransausen, dann peitschte sie quer über seinen Ellbogen, und er stieß einen scharfen, gequälten Schrei aus, als seine Hand taub wurde. Die Finger öffneten sich ruckartig und ließen das Schwert zu Boden sinken.


  Hilflos und entwaffnet spürte er, wie die kalte Spitze von Lussks Durastahlklinge gegen seinen Nacken drückte, sich unmittelbar unter der Schädelbasis in die Haut bohrte. Da war dieses grässliche, taube Gefühl, das Nickter nur zu gut kannte - das Gefühl, das einen in der Sekunde überkam, bevor die Nervenenden eine Überladung Schmerz registrierten.


  Zumindest war es vorbei.


  Jetzt, pochte Lussks Stimme in seinem Kopf. Sie war tief und tonlos, ein Befehl, dem man sich nicht widersetzen konnte. Lass dich nach hinten in meine Klinge fallen!


  Nickter widerstand dem Drang, der Aufforderung nachzukommen, stemmte sich nach vorn, die Muskeln in seinem


  Hals strafften sich - doch es war sinnlos. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Der Schmerz nahm zu, vervielfachte sich, wurde unendlich schlimmer, kreischte durch seinen Leib, und irgendein grimmiger, instinktiver Teil seiner selbst wusste, dass er nur Sekunden davon entfernt war, sein eigenes Rückenmark zu durchtrennen, das Hirn kurzzuschließen und in diesem letzten Moment des Bewusstseins alle verbliebenen Gedanken auszulöschen. Er sog durch die Zähne Luft ein und blickte wie aus weiter Ferne auf die Reihen der anderen, die außerhalb des Rings standen und auf ihn herabstarrten. Ihre Augen waren hell und gierig, als sie auf den unvermeidlichen Gnadenstoß warteten.


  Verflucht sollt ihr sein, dachte Nickter. Verflucht sei jeder Einzelne von euch. Ich hoffe, dass ihr alle dieselbe Folter erdulden müsst, oder noch Schlimmeres. Ich hoffe, dass jeder von euch so leiden muss, wie ich jetzt leide. Ich hoffe...


  Mit einem Keuchen sprang Nickter vor, plötzlich frei, fort von der Klinge, streckte den Arm in die Höhe, um eine Hand auf die schmerzvolle, aber letztlich oberflächliche Wunde zu legen, die sie unmittelbar über dem knochigen, vorstehenden Buckel seiner Wirbelsäule hinterlassen hatte. Es gelang ihm kaum, seine Hand oben zu halten. Der Kampf hatte seinen Körper - sowohl physisch als auch mental - zu einem verschwommenen Hologramm seines früheren Selbst verkommen lassen. Seine Muskeln zitterten, und er fühlte sich wie ausgewrungen, die Haut und das Haar nass von frischem Schweiß. Sein Schädel fühlte sich an, als wolle er explodieren. Er konnte kaum atmen. Als er sich zu Lussk umdrehte, schienen ihn die Beine jeden Moment verraten und nachgeben zu wollen, und er erhaschte einen flüchtigen Blick auf die undurchdringlichen grünen Augen des anderen Akolythen.


  Du lebst bloß, weil ich dich am Leben lasse, sagten diese Augen, und Nickter begriff, dass Lussks Akt der Gnade ihn letzten Endes zur größeren Erniedrigung des unverdienten Überlebens verdammt hatte. Er schaute weg, drehte sich um und bahnte sich seinen Weg durch die Menge. Niemand sprach oder gab einen Laut von sich, als er den steinigen Stufen von der Spitze des Tempels zum schneebedeckten Pfad weiter unten folgte.


  



  



  



  



  



  



  Kapitel 2


  


  MAUER


  Um die Mittagszeit hatte sich die Neuigkeit von Nickters Niederlage in der gesamten Akademie verbreitet. Keiner der anderen Schüler hatte gesehen, was anschließend mit ihm passiert war, doch Jura Ostrogoth nahm an, dass sich Nickter auf die Krankenstation begeben hatte, um seine körperlichen Verletzungen versorgen zu lassen... oder dass er zu den Schlafsälen zurückgekehrt war, um seine weniger greifbaren Wunden zu lecken.


  »So oder so«, meinte Jura zu Kindra, als sich die beiden an der gekrümmten Steinplatte vorbeischoben, die einen der fünf Zugänge zur Bibliothek der Akademie markierten. »Was davon zutrifft, spielt jetzt ohnehin keine Rolle, oder? Er hat jedenfalls keine so tolle Figur gemacht.«


  Kindra nickte, sagte jedoch nichts. Sie waren unterwegs zum Speisesaal, um ihr Mittagessen einzunehmen. Nach einer kurzen Atempause heute Morgen schneite es wieder, stärker jetzt - kleine, staubtrockene Flocken wehten vor ihnen über den Boden, krochen über die Wege und wurden vom Wind gegen die Außenmauern der Akademie getrieben. Jura, der auf Chazwa im Orus-Sektor aufgewachsen war, war gut für solches Wetter gewappnet und hatte sein Gewand beim Gehen bis zum Hals geöffnet. Den Sturm, der in Böen durch den Stoff drang, nahm er beinahe gar nicht zur Kenntnis. Er hatte gesehen, wie andere Akolythen aus wärmeren Gegenden dieselbe Aura eherner Gleichgültigkeit mit klappernden Zähnen und blauen Lippen zur Schau zu stellen versuchten, doch ihm machte die Kälte wirklich nichts aus, und das war nie anders gewesen.


  »Was ist mit Lussk?«, fragte Kindra.


  Jura warf ihr einen Seitenblick zu. »Was soll mit ihm sein?«


  »Hat irgendwer gesehen, wo er hin ist?«


  »Wer weiß das schon?« Es gelang ihm nicht gänzlich, die Verärgerung in seiner Stimme zu verschleiern. »Lussk kommt und geht, wie es ihm gefällt. Tage vergehen, ohne dass irgendwer ihn zu Gesicht bekommt. Nach dem, was ich gehört habe...«


  Er ließ die Worte abklingen und schaute den Turm hinauf, der genau in der Mitte der Akademie in die Höhe wuchs, ein gewaltiger schwarzer Zylinder vor grauem Himmel. Hin und wieder stieg schwarzer Rauch von der Spitze des Turms auf, um den Himmel zu besudeln. Dann regneten dicke, dunkle Ascheflocken herab, und der Gestank war so schlimm, dass ihm Augen und Nase liefen. Im Gegensatz zur Kälte hatte sich Jura nie an den Rauch und die Asche gewöhnen können.


  »Was hast du gehört?«, fragte Kindra.


  Er schüttelte den Kopf. »Bloß Gerüchte.«


  »Die sind mir ebenfalls zu Ohren gekommen.« Sie sah ihn demonstrativ an. »Und nicht nur die über Lussk.«


  »Wovon redest du da?«


  »Ach, nichts«, sagte sie und ging an ihm vorbei in den Speisesaal.


  Als sein Mittagessen vor ihm stand - ein sehniges Stück Mubasa-Haxe und eine Dose Montrafruchtsaft -, musterte Jura Ostrogoth im Speisesaal alles um sich herum mit wachsamem Blick. Er war schon lange genug hier, um zu wissen, dass Gewalt stets neue Gewalt hervorbrachte. Die Neuigkeiten über das, was Nickter widerfahren war, konnten leicht das Verlangen der anderen Schüler entflammen, sich in der Hackordnung der Akademie weiter nach oben zu arbeiten - und Jura stand gerade hoch genug auf der Leiter, um ein Ziel abzugeben.


  Er aß allein, so wie die meisten der Schüler, den Rücken nach Möglichkeit der Wand zugekehrt. Es wurde nicht viel geredet, bloß das stetige Klirren von Besteck und Tabletts war zu vernehmen. Wenn man hier war, brachte man seine Mahlzeit so rasch wie möglich hinter sich und widmete sich wieder den Trainingsstunden, seinen Studien, der Meditation oder Machtübungen. Zeit, die man mit gesellschaftlichen Belangen verbrachte, war vergeudete Zeit - das zeigte Schwäche und einen Mangel an Disziplin und Umsicht, der praktisch einer Einladung an deine Feinde gleichkam.


  »Jura!«


  Er hielt inne und drehte sich um. Dort stand Hartwig, mit Scopique neben sich. Ihre Tabletts waren voll, doch keiner der beiden wirkte, als habe er vor, sich hier hinzusetzen. »Was gibt's?«, fragte er also.


  »Hast du das von Nickter gehört?«


  »Was, die Sache im Tempel?« Jura zuckte mit den Schultern. »Das ist doch alter Kaf.«


  Hartwig schüttelte den Kopf. »Nein, darüber, dass er verschwunden ist.«


  »Was für eine Überraschung.« Jura gab sich gleichgültig und wandte sich wieder seinem Essen zu. Er spürte am Rande, dass die anderen Schüler in der Nähe fast unmerklich die Köpfe nach vorn legten, um die Unterhaltung zu belauschen, und er fragte sich, ob es vielleicht wirklich etwas Hörenswertes gab. »Wahrscheinlich hat er sich irgendwo verkrochen, um sich selbst zu bemitleiden.«


  »Nein, ich meine, er ist wirklich verschwunden«, erklärte Hartwig. »Der Pfleger, Arljack, hat Scopique alles darüber erzählt. In der einen Minute war er auf der Krankenstation, um diese Schnittwunde am Arm versorgen zu lassen. Dann ging Arl kurz weg, um nach den anderen Patienten zu sehen, und als er zurückkam, war Nickter fort.«


  »Dann ist er einfach weggegangen.«


  Hartwig beugte sich vor und senkte die Stimme. »Er ist dieses Jahr schon der Vierte.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Du weißt genau, was man sagt.«


  Jura seufzte, als ihm klar wurde, worauf das Gespräch hinauslief. »Du unterhältst dich zu viel mit Ra'at.«


  »Kann schon sein«, meinte Scopique, der zum ersten Mal das Wort ergriff. »Aber vielleicht weiß Ra'at ja in diesem Fall, wovon er spricht.«


  Jura drehte sich ganz um und starrte ihn finster an. Scopique war ein Zabrak, und seine Stammestätowierungen und die Ansammlung rudimentärer Hörner, die aus seiner Kopfhaut sprossen, waren für ihn seit jeher eine Quelle tiefen Stolzes. Bei Unterhaltungen pflegte er, den Kopf um der dramatischen Wirkung willen leicht nach vorn geneigt zu halten, mit dem Licht hinter sich, sodass die Schatten der Hörner Dolchen gleich über die Zeichnungen seines Gesichts fielen. Einen Augenblick lang schauten die beiden einander in angespanntem Schweigen an.


  »Wir haben alle dasselbe gehört«, sagte Jura, bemüht, seine Stimme neutral zu halten. »Über das Ausdünnen der Herde, über die Experimente ... Worauf willst du hinaus?«


  Scopique lehnte sich nah zu ihm. »Lord Scabrous.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Wenn er Schüler für seine eigenen Zwecke entführt«, meinte Scopique, »dann muss irgendwer herausfinden, wer der Nächste sein könnte.«


  Jura stieß ein trockenes, verhaltenes Lachen aus, das jedoch nicht so verächtlich oder spöttisch klang, wie er gehofft hatte. »Und wie


  hast du vor, an diese Information heranzukommen?«


  »Ich nicht«, erklärte der Zabrak und deutete auf ihn, »sondern du.«


  »Ich?«


  »Du bist perfekt für diese Aufgabe. Jeder weiß, dass du den Überlebensinstinkt eines hungrigen Dianoga besitzt. Du wirst schon eine Möglichkeit finden.«


  Jura stieß seinen Stuhl zurück und stand auf, alles mit einer einzigen fließenden Bewegung. Er schwang eine Hand vor, griff nach oben und schloss seine Finger fest um die Kehle des Zabrak, um dessen Luftröhre kräftig genug zuzudrücken, dass er den Knorpel knacken fühlte. Alles geschah so schnell, dass es Scopique trotz seiner Kraft und des Gewichtsunterschieds unvorbereitet erwischte - jedoch bloß für einen Moment. Als er wieder sprach, war seine Stimme ruhig, fast beiläufig und gerade laut genug, dass bloß Jura ihn hören konnte.


  »Auf meinem Heimatplaneten gibt es ein Sprichwort, Ostrogoth: Nur ein Narr lässt eine unbezahlte Schuld verjähren. Denk mal darüber nach.« Scopique nickte leicht in die Richtung von Juras Arm. »Da du für mich nach wie vor einen gewissen Nutzen hast, gestatte ich dir, deine Hände aus freien Stücken von meinem Hals zu nehmen und vor unseren Mitschülern dein Gesicht zu wahren. Aber wenn ich dich das nächste Mal sehe, wirst du mir mitteilen, was du über die Verschwundenen herausgefunden hast.« Der Zabrak lächelte dünn. »Andernfalls wird der Rest der Akademie bald eine Seite an dir sehen, von der ich nicht glaube, dass du möchtest, dass sie sie sehen - eine höchst unvorteilhafte Seite. Verstehen wir uns?«


  Juras Kiefer verkrampfte sich. Er war zu zornig, um für eine Antwort darauf auf seine Stimme zu vertrauen. Stattdessen beließ er es bei einem knappen Nicken.


  »Gut«, sagte Scopique. Eine Sekunde später drehte sich der Zabrak um und ging davon. Als er und Hartwig zur Tür hinaustraten, trug Jura Ostrogoth sein unberührtes Mahl zum Abfallbehälter und warf es hinein, mitsamt Tablett und allem. Ihm war der Appetit vergangen.


  


  Als er den Speisesaal verlassen hatte und wieder draußen in der Kälte war, stapfte Jura durch den Schnee. Seine Fäuste waren geballt und hingen bebend hinab. Nachdem er sich einige Meter von der Tür entfernt hatte, bis zu einer Stelle, wo er sicher war, dass niemand ihn sehen konnte, duckte er sich in eine schmale Nische und starrte die Steinwand an. Zorn brodelte in seiner Brust.


  Andernfalls wird der Rest der Akademie bald eine Seite an dir sehen, von der ich nicht glaube, dass du möchtest, dass sie sie sehen,


  höhnte Scopiques Stimme in seinem Kopf. Verstehen wir uns?


  Juras Gedanken schweiften vier Standardjahre zurück, zu dem Tag, an dem er in der Akademie angekommen war, ein verängstigter, unwissender Junge von der anderen Seite der


  Galaxis. Die ersten paar Tage hatte er damit verbracht, sich bedeckt zu halten und allen anderen aus dem Weg zu gehen, in der Hoffnung, sich einzufinden, bevor irgendjemand die Chance hatte, ihn herumzuschubsen. Doch so funktionierten die Dinge hier nun einmal nicht. Am dritten Morgen, als er gerade im Schlafsaal gewesen war, um seine Pritsche zu machen, schoss plötzlich eine Faust heran, traf ihn hart zwischen die Schulterblätter und schleuderte ihn zu Boden, wo er schließlich um Luft ringend liegen blieb.


  Als es Jura gelang, sich herumzurollen und aufzuschauen, sah er einen riesigen Sith-Schüler namens Mannock T'sank über sich aufragen. T'sank war stärker und älter als Jura, und das Grinsen auf seinem Gesicht spiegelte beinahe gemeingefährliche Fröhlichkeit wider.


  »Siehst gut aus, wie du da auf dem Boden liegst, Frischling«, verspottete T'sank ihn. »Weißt du, wann du sogar noch besser aussehen würdest? Wenn du mir die Stiefel leckst!« Er hatte einen seiner dreckigen Leder-Dungtreter ausgestreckt und damit direkt unter Juras Nase herumgewedelt, dicht genug, dass Jura die Fladen der Tauntauns riechen konnte, deren Pferch zu reinigen man ihm wegen irgendeines unbedeutenden Vergehens aufgebürdet hatte. »Na los, Frischling! Polier sie schön mit deiner Zunge!«


  Schon damals hatte Jura gewusst, dass das ein Test war, und die Art und Weise, wie er reagierte, für alle Zeiten bestimmen würde, wie er anschließend vor dem Gericht der öffentlichen Meinung an der Akademie behandelt werden würde. Grimmig, mit der Aura von jemandem, der seine eigene Beerdigung plant, war er aufgestanden und hatte T'sank ziemlich deutlich gesagt, was er mit seinem Stiefel anstellen könne.


  Die Folgen davon waren sogar noch schlimmer ausgefallen, als er erwartet hatte. T'sank schlug ihm so hart ins Gesicht, dass Jura das Bewusstsein verlor, und als er wieder zu sich kam, war sein gesamter Schädel ein dröhnendes Glockenspiel des Schmerzes. Er konnte sich nicht rühren. Man hatte ihm einen schmutzigen Fetzen in den Mund gestopft, so tief, dass er beinahe daran erstickte. Als er an sich hinunterblickte, sah er, dass er nackt und mit den Füßen und Knöcheln an seine Pritsche gefesselt war, während T'sank über ihm stand und mit einer Boshaftigkeit grinste, die schon an Wahnsinn grenzte. Als Jura einzuatmen versuchte, fing er an zu würgen und Panik spülte über ihn hinweg. Er verlor jede Kontrolle und brach in verängstigte Tränen aus, während T'sank vor Lachen heulte.


  Dann hatte das Gelächter plötzlich aufgehört. Seine letzte Erinnerung an T'sank war das schwache, überraschte Jaulen, das der sadistische Schüler ausgestoßen hatte, unmittelbar bevor er rückwärts zur Tür hinausflog. Als Jura den Kopf reckte und durch tränenverschleierte Augen aufschaute, hatte er Scopique dort stehen sehen. Der Zabrak hatte nicht gleich Anstalten gemacht, ihn loszubinden. Stattdessen hielt er etwas in den Händen, von dem Jura klar wurde, dass es sich dabei um eine Holokamera handelte, die er auf ihn gerichtet hielt, während sich die Linse automatisch fokussierte.


  »Lächeln!«, hatte Scopique hinter der Kamera gesagt, während er um die Pritsche herumging und noch immer aufzeichnete, wie Jura dort lag und sich bemühte, die Kontrolle über die grundlegenden Körperfunktionen zurückzugewinnen. »Warte, lass mich deine Schokoladenseite filmen.«


  Als er mit dem Videomaterial zufrieden war, hatte er den Rekorder beiseitegelegt, den Lappen aus Juras Mund gezogen und die Fesseln gelöst.


  »Komm mit«, forderte er Jura auf. Er warf einen Blick aus der halb offenen Tür hinaus, dorthin, wo T'sank gelandet war, halb bewusstlos und in sich zusammengebrochen. »Ich habe ihm einen ordentlichen Schlag gegen den Kopf verpasst, aber das wird ihn nicht ewig ausschalten.«


  Jura rappelte sich auf, wischte sich Blut und Rotz von der Nase und beeilte sich krampfhaft, sich wieder anzuziehen. »Danke«, murmelte er.


  Scopique tat Juras Dankbarkeit mit einer Handbewegung ab, als würde sie ihn anwidern, dann zog er das Holomodul aus der Kamera und schob es in seine Tasche, der er sodann einen beschützenden kleinen Klaps versetzte. »Zur sicheren Verwahrung«, meinte er, und Jura verstand die Botschaft. Nichts von dem, was passiert war, hatte mit Freundlichkeit oder Gnade zu tun gehabt. Scopique hatte Jura jetzt im Sack, und ganz gleich, wie lange er auch hierblieb, der Zabrak würde nicht zulassen, dass er das jemals vergaß.


  »Na, Frischling?«, hatte Scopique auf dem Weg zur Tür hinaus gemeint. »Willkommen auf der Akademie.«


  


  


  


  Willkommen auf der Akademie.


  Von den lodernden Flammen seines eigenen Zorns zurück in die Gegenwart gerissen, blinzelte Jura das Bild des Aufnahmemoduls in der Tasche des Zabraks fort. Als er hier im Schatten zwischen den Gebäuden stand, konnte er dem Drang nicht länger widerstehen zuzuschlagen. Er hob beide Hände und entfesselte einen Machtstoß voll Energie der Dunklen Seite, der die Mauer traf. Elektrische Hitze sprang durch seine Handgelenke und von seinen Handflächen, krachte in das Gestein und spaltete das Mauerwerk in der Mitte.


  Er schloss die Augen und atmete aus, vorübergehend erleichtert. Er wusste, dass er sich seine Wut eigentlich hätte aufsparen sollen, dass er sich daran klammern und sie sich bei einem der Kampfdrills zunutze machen sollte, doch er konnte nicht anders.


  Als er die Augen wieder öffnete, betrachtete er die gesprungene Wand. Das Mauerwerk war dick gewesen, doch jetzt war es beschädigt, sein Wert auf grundlegende Art und Weise durch das reduziert, was ihr zugefügt worden war.


  Ich bin diese Mauer.


  Als er sich abwandte und aus dem Schatten heraustrat, arbeitete sein Verstand bereits daran, wie er es anstellen sollte, die Information zu beschaffen, die Scopique haben wollte.


  


  


  


  



  



  


  Kapitel 3


  


  TRAUMAHUNDE


  Nickter erwachte in einem Käfig. Er hatte keine Erinnerung daran, wie er hergelangt war oder wie lange er sich schon in dem Käfig befand. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er auf der Krankenstation gesessen und darauf gewartet hatte, dass Arljack zurückkam, um sich die Wunde in seinem Nacken anzusehen. Tatsächlich glaubte er einen desorientierten Moment lang, noch immer dort zu sein. Hier drin ist es kalt, setzte er zu sagen an. Hey, Arl, würde es dir was ausmachen, dich ein bisschen zu sputen?


  Aber dies war nicht die Krankenstation.


  Er versuchte, sich aufzusetzen, und krachte mit dem Kopf wuchtig genug gegen die Metallstäbe über sich, dass er ein wütendes, schmerzerfülltes Stöhnen ausstieß. Was genau ging hier vor? Der Käfig war klein, zwang ihn dazu, vornübergebeugt hocken zu bleiben, entweder auf Händen und Knien oder in sitzender Position mit herunterhängenden Schultern. Der obere Teil seiner Tunika war weggerissen worden, sodass er von der Hüfte aufwärts nackt war. Sein Rücken tat weh, richtig weh, von der Schädelbasis bis ganz hinunter zum Ansatz der Wirbelsäule, ein stetes Puckern, das seine Backenzähne schmerzen ließ.


  Wie um seine gegenwärtige klaustrophobische Situation zu verhöhnen, war der Raum außerhalb des Käfigs sehr groß und sehr dunkel. Nickter konnte fast alles davon ausmachen. Es handelte sich um eine kreisrunde Kammer, vielleicht fünfzig Meter im Durchmesser, die von einer bunt gemischten Ansammlung flackernder Monitore, Kerzen und Fackelschein erhellt wurde. Laborgerät beherrschte jeden Winkel und jede verfügbare Oberfläche. Rohre und Leitungen liefen von Tischen und Pulten, um seltsame Stapel nicht recht zueinander passen wollender Ausrüstungsgegenstände, Kondensatoren, Kolben, Messbecher und Brenner zu verbinden. Die Wände bestanden aus Glas, und obgleich er dort draußen nichts anderes als Dunkelheit erkennen konnte, hatte Nickter den vagen Eindruck, dass er sich sehr hoch oben befand.


  Die plötzliche Erkenntnis traf ihn wie aus heiterem Himmel. Er war in der Turmspitze.


  »Du bist wach«, sagte eine Stimme.


  


  Beim Geräusch der Stimme richtete sich Nickter ruckartig auf und schrie fast.


  Draußen vor dem Käfig stand eine großgewachsene, breitschultrige, in eine schwarze Robe gewandete Gestalt, die auf ihn herabblickte und beinahe mit der Dunkelheit um ihn herum verschmolz. Nickter wusste bereits genau, mit wem er es zu tun hatte, noch bevor der flackernde Fackelschein des Raums das Gesicht des Mannes enthüllte - eine längliche, knochige Skulptur des Grauens, mit Augen, deren Lider schwer hingen, und der berühmten Krümmung seiner spitz zulaufenden Oberlippe, die wirkte, als würde sie stets über irgendeinen heimlichen Gedanken lächeln. Ein neuer Krampf der Besorgnis durchzuckte ihn, sorgte dafür, dass sich auf dem Rücken eine Gänsehaut bildete. Er fand, dass die Augen am schlimmsten waren: beinahe silbern, mit einem Glitzern, das von einer fiebrigen Mischung aus Ehrgeiz und Abgestumpftheit kündete.


  »Lord Scabrous«, sagte er oder versuchte es zumindest. Sein Mund fühlte sich wie ausgedörrt an, und seine Lunge schien nicht genügend Luft zu bekommen. »Was mache ich hier?«


  Der Sith-Lord antwortete nicht. Doch die Augen starrten weiterhin auf ihn hinab ... irgendwie an ihm vorbei, als wäre da noch irgendetwas anderes bei ihm im Käfig.


  Er konnte sich selbst riechen, den faden, minderwertigen Schweiß der Panik, der ihm aus der Haut sickerte. Der Schmerz in seinem Rücken hatte sich von einem Puckern zu einer scharfen, stechenden Qual intensiviert, die seine Rippen hinab- und in den Hals emporschoss. Der Schmerz wurde von Sekunde zu Sekunde schlimmer, wie das Stechen von Schweiß in einer offenen Wunde. Was für eine Verletzung ihm auch immer zugefügt worden war, sie war tief, und ganze Horden von Nervenrezeptoren - diese gehorsamen Traumahunde - schwirrten hin und her, eifrig damit beschäftigt, die schlechten Neuigkeiten zu übermitteln.


  Als Nickter seinen Rücken abtastete, fühlte er etwas Kaltes, Glattes und Hartes, das unmittelbar über der Basis seines Rückgrats aus der Haut ragte. Er schaute sich um und stellte fest, was Scabrous gemustert hatte - es handelte sich um eine Art Schlauch, der direkt in seinen Rückenwirbel implantiert war. Der klebrige Ring freiliegenden Fleisches rings um die Wundstelle fühlte sich rau, heiß und geschwollen an, und er brannte, wenn er ihn berührte. Als Nickter seine Hand nach oben gleiten ließ, ertastete er darüber einen weiteren Schlauch, und noch einen, der aus seinem Rücken kam, ganz bis hoch zu seinem Nacken. Mindestens sechs davon ragten aus ihm hervor, so dick wie sein Finger. Ihm wurde bewusst, dass er spüren konnte, wie sie im Innern seines Spinalkanals pulsierten - das war die Ursache des nagenden Schmerzes.


  »Was... was soll das?«, fragte er, sich darüber im Klaren, wie anders seine Stimme bereits klang, schrill und unsicher. »Was habt Ihr mit mir gemacht?«


  Scabrous antwortete noch immer nicht. Er sah Nickter nicht einmal mehr an. Er ging jetzt hinter den Käfig, dorthin, wo die Schläuche zwischen den Gitterstäben hindurch zu etwas führten, das aussah wie eine Art mechanische Pumpe mit einem breiten Kolben obenauf.


  Nickter klapperte im Innern des Käfigs herum und starrte den Kolben an, der voll von einer trüben, rotgelblichen Flüssigkeit war. Neben der Pumpe thronte eine kleine schwarze Pyramide, in die Worte eingraviert waren, und trotz der Schmerzen und der Furcht wurde ihm klar, dass dies ein Sith-Holocron sein musste. In der Akademie hatten sie einiges darüber gelernt, doch er hatte noch niemals zuvor wirklich eines zu Gesicht bekommen.


  Und dann sah er andere Dinge, Dutzende davon, in Glasflaschen, die auf der breiten Plattform neben der Pumpe aufgereiht standen.


  Blumen.


  Alle schwarz.


  Alle verschieden.


  Alle tot.


  Im Käfig wand Nickter sich. Nichts von alldem ergab irgendeinen Sinn, und die Irrationalität der Situation trug nur dazu bei, sein zunehmendes Entsetzen noch weiter zu steigern. Er schwitzte jetzt heftig - Schweiß fiel geradezu in großen, triefenden Tropfen von ihm ab. Das Verlangen zu flehen, um Gnade zu winseln, um sein Leben zu betteln oder zumindest um ein Ende der Schmerzen, war beinahe unwiderstehlich. Das Einzige, was ihn davon abhielt, war sein Verdacht, dass der Sith-Lord ihn nach allem, was er über Scabrous gehört hatte, ohnehin nicht erhören würde. Scabrous stand hinter dem Käfig, seine Aufmerksamkeit schweifte zwischen den Blumen und dem Holocron hin und her. Schließlich wählte er eine Blume aus, öffnete die Glaskammer oben auf der Pumpe und ließ sie hineinfallen.


  »Was ist das?«, fragte Nickter. »Was tut Ihr?«


  Scabrous sah ihn an, als würde er ihn zum ersten Mal hören. Als er schließlich sprach, war seine Stimme tief und nachhallend, tiefer, als Nickter sich erinnerte. Seinen Worten haftete eine grässliche Intimität an, als würde der Sith-Lord ihm direkt ins Ohr flüstern.


  »Du wurdest heute im Tempel gedemütigt, Wim Nickter - übel gedemütigt. Du hast gezeigt, dass du schwach und leicht zu besiegen bist.«


  »Das war Lussk!«, platzte Nickter heraus. »Er hat die Macht gegen mich eingesetzt, er...«


  Scabrous hob seine Hand. »Es gibt noch immer eine Möglichkeit, wie du dich vielleicht als nützlich erweisen kannst. Dieses Angebot unterbreite ich dir - das Angebot, dich zu erlösen.« Dann drückte er einen Knopf an der Pumpe.


  Als Nickter das Gerät anstarrte, sah er die schwarze Blume in der rotgelblichen Flüssigkeit umherwirbeln. Die Blütenblätter wurden zerfetzt, als die Blume zerfiel. Die Pumpe stieß ein schwaches, wimmerndes Geräusch aus, wie ein halbes Dutzend merkwürdiger Vakuumteile, die sonderbare Arbeit verrichteten. Zuerst fühlte er nichts, abgesehen von dem seltsamen Vibrieren der Schläuche in seinem Rücken. Dann wurde der Schmerz, den er bislang ertragen hatte, schlagartig auf grauenvolle Weise schlimmer. Die Pein jagte durch seinen Körper, brandete durch jeden Millimeter seiner Nervenenden, ließ sie glühen.


  Nickter klappte nach vorn und schrie. Der Schmerz überwältigte ihn: Er gab sich ihm vollkommen hin. Die Agonie wurde zu einem riesigen, alles umfassenden Neutronenstern, und als er nach vorn gesaugt wurde, sah er, wie Scabrous ihn durch die Gitterstäbe des Käfigs beobachtete.


  Das Letzte, das Nickter sah, bevor er das Bewusstsein verlor, war Scabrous, der sich von ihm abwandte, mit dem Arm über den langen Tresen oberhalb der Pumpe fegte und die Blumen mitsamt ihren Gefäßen zu Boden schleuderte.


  


  


  


  



  



  



  Kapitel 4


  


  DRANOK


  Pergus Frode hatte nichts gegen die Wartungsarbeiten, die er auf dem Landefeld der Akademie verrichten musste. Immerhin bedeutete es, dass er der Erste war, der die Neuankömmlinge zu sehen bekam - häufig ein ziemlich jämmerlicher Haufen. So konnte er bereits an gewisse sensible Informationen gelangen, bevor auch nur einer der Sith-Meister davon erfuhr. Keine schlechte Sache für einen zum Schmierölaffen mutierten Piloten, dessen letzter Job darin bestand, in den Kuat-Triebwerkswerften Motoren zu säubern.


  Heute Nacht zum Beispiel wusste Frode genau, wer da kam, als der corellianische Kreuzer beidrehte und zu seinem Sinkflug zu den vom Schnee umwehten Landelichtern ansetzte. Er hätte es selbst dann gewusst, wenn Darth Scabrous' HK-Droide nicht direkt neben ihm gestanden hätte, voller Erwartung leise vor sich hinsurrend. Frode hatte nichts gegen Droiden - tatsächlich zog er sie organischen Lebensformen die meiste Zeit über vor, besonders auf Odacer-Faustin.


  »Aussage: Ich soll Lord Scabrous darüber informieren, Sir«, sagte der HK, »sobald seine Gäste eingetroffen sind.«


  »Sicher, gut«, erwiderte Frode, der verfolgte, wie der Kreuzer seine Landestreben ausfuhr, und spürte, wie die Decks die aufsetzende Masse des Schiffs absorbierten. Einen Moment später öffnete sich zischend die Hauptluke, und die Einstiegsrampe fiel mit einem wenig zeremoniellen Scheppern nach unten.


  Frode trat vor und verfolgte, wie die beiden Kopfgeldjäger die Rampe herunterkamen - oder besser: sie herunterstolzierten. Der Erste, ein großer und stämmiger, kahlköpfiger Mann mit einem Dauergrinsen unter den grün getönten Brillengläsern blieb am Fuß der Rampe stehen und schaute sich so verächtlich um, als wäre er sich nicht im Mindesten sicher, ob er bleiben wollte. Er trug einen Metallkoffer unter einem Arm, der durch eine dünne Kette mit dem Handgelenk verbunden war.


  »Was denkst du, Skarl?«, fragte der Glatzkopf. »Kalt genug für dich?«


  Der mit einem Pilotenoverall bekleidete Nelvaanianer, der neben ihm stand, rümpfte die Schnauze, stieß ein knappes Knurren aus und entblößte dabei eine Reihe scharfer, nach innen gerichteter Oberzähne. Dann drehten er und der Mann sich um und starrten mit finsterer Miene Frode an, der bereits einen Schritt zurückgewichen war.


  »Wo ist Scabrous?«, wollte der Mann wissen und hob den Metallkoffer. »Wir bringen ihm sein Paket. Er wollte sich hier mit uns treffen.«


  »Ich werde Euch zu Lord Scabrous bringen, Sir«, sagte der HK und wies dabei auf das Hauptgelände der Akademie. »Er ist mein Herr, und ich wurde geschickt, um Euch zum Turm zu begleiten. Euch und Euren ...« Der Droide sah den Nelvaanianer unsicher an.»... Kopiloten?«


  »Skarl ist mein Partner«, sagte der Mann. »Mein Name ist


  Dranok. Alles, was man in dieser Galaxis besitzen möchte, können wir beschaffen.« Er machte keine Anstalten, dem HK zu folgen. »Wo wir gerade davon sprechen, dein Boss sollte besser die restlichen Credits parat haben, die er mir für diese kleine Schönheit schuldet. Es war nicht gerade einfach dranzukommen.«


  Der HK reagierte prompt. »Antwort: Die Bezahlung liegt in voller Höhe bereit, Sir. Seid versichert, dass Ihr sie in Kürze erhalten werdet.«


  Dranok nickte, ohne dass der mürrische Gesichtsausdruck seine Lippen je ganz verließ, als er seinen Blick über das verschneite Gelände rings um das Landefeld schweifen ließ. »Was für ein Loch.« Mit einem Blick auf Frode wies er mit dem Daumen ruckartig in Richtung des Schiffes. »Lass das Baby laufen, Kumpel! Wir bleiben keine Sekunde länger auf diesem Felsbrocken, als wir unbedingt müssen. Und tank nach, wenn du schon mal dabei bist... Denkst du, das kriegst du hin?«


  »Klar«, meinte Frode, »kein Problem.« Er war bereits zu dem Schluss gelangt, dass der Mann oder sein Partner ihn einen Dreck scherten, doch er war sorgsam darauf bedacht, sich davon nichts in der Stimme anmerken zu lassen. »Das Schiff ist bereit, wenn Ihr zurückkommt.«


  Ohne auf ihn zu achten, drehte sich der Kopfgeldjäger um und folgte dem Droiden, während der Nelvaanianer rechts von ihm mühelos mit ihm Schritt hielt. Seine Tatzen knirschten im Schnee.


  Als sie den Turm erreichten, hatte Dranok bereits entschieden, wie er diese Sache angehen würde. Bis zu ihrer Landung war er sich über sein weiteres Vorgehen nicht vollkommen im Klaren gewesen. Es war nichts Persönliches: Skarl und er hatten stets gut zusammengearbeitet. Der Nelvaanianer war ein überragender Spurensucher und im Kampf stets ein verlässlicher Gefährte. Außerdem war er loyal - ein Charakterzug, den Dranok offenkundig nicht mit ihm teilte. Doch finanziell waren die Dinge in letzter Zeit nicht allzu gut gelaufen - ihre letzten paar Aufträge hatten ihnen nicht so viel eingebracht, wie er gehofft hatte, und Dranok war es leid, alles durch zwei zu teilen.


  Damit war es also beschlossen. Sobald Scabrous den Rest von dem bezahlt hatte, was er ihnen schuldete ...


  »Aussage: Wir sind gleich da, Sir«, verkündete der HK und wies den Turm hinauf. »Hier entlang.«


  Dranok blieb abrupt stehen und schaute auf. Er hatte in seinem Leben schon einige seltsame Bauwerke gesehen, doch der Turm des Sith-Lords war auf vollkommen andere Weise beunruhigend. Er war beeindruckend, ja, und viel größer, als er aus der Luft gewirkt hatte, doch dem Gebäude haftete noch etwas anderes an, ein unbestimmbares Gefühl der Falschheit, als wäre es in einem unnatürlichen Winkel errichtet worden, sodass der Turm wie eine gewaltige schwarze Pranke zu ihm herunterzugreifen schien. Einst hatte er aus irgendeinem Raumhafen zufällig Gerede über die Sith mitangehört, darüber, dass sie gelernt hatten, die Raumgeometrie selbst zu manipulieren, um Gebäude zu erschaffen, die in sich selbst von der physikalischen Wirklichkeit losgelöst waren. Der Typ, der die Geschichte zum Besten gab, hatte behauptet, dass man sich in einem Sith-Labyrinth verirren konnte, ohne jemals wieder daraus entrinnen zu können. Dranok hatte das als einen Haufen Aberglaube eines Besoffenen abgetan, doch als er den Turm jetzt betrachtete, war er sich da nicht mehr so sicher. Es gefiel ihm nicht davorzustehen - und noch viel weniger gefiel ihm der Gedanke hineinzugehen. Doch da drin befand sich das Geld, und damit war die Sache klar.


  »In Ordnung.« Dranok wandte sich an Skarl. »Du wartest lieber hier draußen, nur für den Fall, dass irgendwas schiefgeht.«


  Der Nelvaanianer sah ihn an und stieß ein nervöses Knurren aus. So regeln wir die Dinge normalerweise aber nicht, besagte dieses Knurren. Das ist nicht das übliche Vorgehen.


  »Hey«, sagte Dranok mit all der kumpelhaften Herzlichkeit, die er aufbringen konnte. »Vertrau mir, in Ordnung? Wir sind beide sicherer, wenn du hier draußen bist und die Tür im Auge behältst. Ich regle die Sache mit Scabrous und komme dann mit dem Geld wieder raus.« Bevor Skarl auch nur die Gelegenheit hatte, etwas dagegen einzuwenden, folgte sein Partner dem Droiden hinein.


  Obwohl sie jetzt aus dem kalten Wind waren, hatte Dranok das Gefühl, als würde die Temperatur merklich fallen. Es war so dunkel, dass seine ersten paar Schritte hauptsächlich von dem blassblauen Lichtschein geleitet wurden, der vom Rückenprozessorsystem des HK-Droiden ausging. Eine oder zwei Sekunden später gewöhnten sich seine Augen langsam an die Dunkelheit, und er konnte den weiten, kreisrunden Saal um sie herum erkennen, der von Säulen und gewaltigen Steinbögen gestützt wurde und die unterste Ebene des Turms bildete. Die Luft roch feucht und dreckig, und ihr haftete eine unangenehme, muffig menschliche Komponente an, die ihn an die Badehäuser auf irgendwelchen Planeten im Inneren Rand erinnerte, die er einst besucht hatte.


  »Aussage: Folgt mir«, sagte die Stimme des HK-Droiden von weiter oben. Er deutete auf einen wartenden Turbolift. Dranok duckte sich hinein, und als die Tür hinter ihm zuglitt, wurde ihm bewusst, dass der Droide ihm nicht nachkam. Er war allein.


  Der Turbolift schoss so schnell in die Höhe, dass sein Magen hinter ihm zurückzubleiben schien. Dranok fühlte, wie ein erstes Kribbeln des Unbehagens sein Kreuz hinabrieselte. Der Aufzug stieg immer noch höher. Brachte der Lift ihn bis ganz nach oben?


  Schließlich hielt der Turbolift an, und die Türen öffneten sich.


  


  »Lord Scabrous?«, rief Dranok laut genug, um sich Gehör zu verschaffen. »Euer Droide hat mich hochgeschickt.« Ihm wurde bewusst, dass er den Metallkoffer einem Schild gleich vor sich hielt. »Ich bringe Euch Euer Paket.«


  Schweigen. Er befand sich in einem großen, kreisrunden Raum - in seinen Augen sah das Ganze aus wie ein Labor, das von jemandem mit einem starken Faible für das Arkane eingerichtet worden war. Dranok hatte gehört, dass einige Sith-Lords ausgesprochen merkwürdig sein konnten und Technik mit den uralten Traditionen ihres Volkes vermischten, um die alten Tugenden zu bewahren, wo immer es ihnen möglich war. Dies war der Beweis dafür.


  In den Wänden ringsum befanden sich große, bogenförmige Fenster, über denen Wandleuchter, Kerzen und Fackeln aus dem Mauerwerk ragten, ebenso wie pulsierende Paneele und Reihen von Lämpchen. Maschinen summten mit einem dumpfen, unregelmäßigen Dröhnen und sorgten dafür, dass die Luft selbst in Dranoks Nasenlöchern und in seiner Halsgrube zu vibrieren schien. Er bahnte sich einen Weg an den Stapeln und Tischen mit wissenschaftlichem Gerät vorbei, ohne dass es ihm sonderlich gefiel, wie die Fackeln seinen Schatten hinter ihm über den nackten Steinfußboden springen und zucken ließen, als würde ihm jemand auf den Fersen sein. Ein Geruch hing in der Luft, aufdringlich und vertraut, aber noch undefinierbar - Chemikalien? Nein, das hier war süßer, beinahe widerlich süß, wie ein Kochgeruch.


  Er ging zum Fenster hinüber und blickte durch den Schneefall auf die Akademie unter sich hinunter. Von hier sah das Gelände wie eine Ruine aus, verlassen und vergessen. Das gelegentliche schwache Schimmern von Licht, das in den Fenstern von einem der Gebäude brannte - so eine Art Wohnheim, nahm er an -, trug irgendwie bloß dazu bei, dass das Ganze noch leerer wirkte, wie ein Ort, der von Geistern beherrscht wurde.


  Du wirst nervös, schalt er sich. Reiß dich zusammen.


  Er drehte sich um und ging zurück zu der halb im Schatten begrabenen Ansammlung von Maschinen. Etwas knirschte unter seinem Stiefel, und er blieb stehen, um nachzusehen, was es war.


  Blumen.


  Der Kopfgeldjäger hockte sich hin, stellte den Metallkoffer - der noch immer an sein Handgelenk gekettet war - neben sich und griff in die Tasche, um einen Glühstab hervorzuholen. Er schaltete den Stab ein und leuchtete damit auf den Boden vor sich. Das Knirschen stammte von zerbrochenem Glas, von Teströhrchen oder Behältern, von denen Dranok annahm, dass sie die verschiedenen Gattungen enthalten hatten, bevor sie alle weggeworfen oder kurzerhand zu Boden geschleudert worden waren.


  Er öffnete den Metallkoffer und betrachtete seine eigene Blume, die vermeintliche Murakami-Orchidee, um sie mit all denen zu vergleichen, die überall auf dem Pflasterstein verstreut waren. Der Spicedealer, von dem er sie auf dem Schwarzmarkt gekauft hatte, hatte ihm garantiert, dass es sich um authentische Ware handelte, um das Seltenste in der Galaxis, gestohlen aus einem geheimen Biolabor der Republik auf Endor. Der Dealer hatte ihm dafür sogar Beweisdokumente vorgelegt, komplexe chemische und Gasspektrometer-Analysen, bei denen Dranok so getan hatte, als würde er sie verstehen.


  Doch als er jetzt diese anderen Blumen auf dem Boden ansah - allesamt achtlos hingeworfen -, entdeckte Dranok mindestens zwei, die ganz genauso aussahen wie seine. Sein Atem blieb ihm im Halse stecken. Man hatte ihn über den Tisch gezogen, und jetzt...


  »Dranok.«


  Der Kopfgeldjäger erstarrte beim Klang seines eigenen Namens. Die Stimme verwandelte den Atem in seiner Lunge in Trockeneis. Weiter vorn stand eine großgewachsene Gestalt in einem dunklen Gewand zwischen ihm und dem Ausgang und musterte ihn von der anderen Seite eines langen Steintisches aus. Dranok sah immer deutlicher, dass er in das Gesicht eines Mannes mit länglichen, kultivierten Zügen blickte, mit einer Adlernase, gefurchter Stirn und hervortretenden Wangenknochen, die so weit vorstanden, dass sie beinahe schon eine Karikatur von Arroganz zu sein schienen. Von seiner Stirn ging dichtes, ergrautes Haar in einem sonderbaren silbrigen Blauschimmer nach hinten und war hinter dem Kopf zusammengebunden. Die Gestalt streckte eine langfingrige Hand aus, winkte ihn nach vorn, und im selben Moment sah Dranok die Augen des Mannes aufflackern und pulsieren, als würden sie das Auflodern einer weit entfernten Explosion widerspiegeln.


  »Lord Scabrous.«


  »Hast du die Orchidee dabei?«


  »Ich...«


  »Wo ist sie?«


  Dann also ein Bluff - dem Kopfgeldjäger wurde bewusst, dass das sein einziger Ausweg war. Dranok hatte sich den Weg aus brenzligen Situationen schon früher so freigeschaufelt. Hier würde es nicht anders laufen. »Hier ist sie«, sagte er mit aufgesetzter Schroffheit und hielt den offenen Koffer hoch, um den Inhalt zu präsentieren. »Die Murakami-Orchidee, wie Ihr gewünscht habt.«


  Als Darth Scabrous nichts unternahm, um sie an sich zu nehmen - tatsächlich schien er sich überhaupt nicht zu rühren -, löste Dranok die Kette vom Handgelenk, stellte den Koffer vor dem Sith-Lord ab und trat zurück. Noch immer machte Scabrous keinerlei Anstalten herüberzukommen, um die Blume näher in Augenschein zu nehmen. Seine Augen blieben auf Dranok gerichtet.


  »Bist du allein gekommen?«


  »Mein Geschäftspartner wartet draußen«, antwortete Dranok. »Für alle Fälle.«


  »Dein Geschäftspartner?«


  »Das ist richtig.«


  »Und sonst hast du niemanden mitgebracht?«


  Dranok runzelte leicht die Stirn. »Wen hätte ich denn sonst noch mitbringen sollen?«


  Scabrous machte noch immer keine Anstalten zu reagieren. Der Moment zog sich in die Länge, und im nachfolgenden Schweigen wurde Dranok klar, dass er roch, wie sich noch ein anderer Geruch um ihn herum ansammelte, der zunehmend kräftiger wurde, stärker als der Gestank toter Blumen: Allmählich erfüllte das Aroma von gebratenem Fleisch die Luft. Trotz seiner Anspannung merkte er, wie ihm das Wasser im Munde zusammenlief. Es war schon eine Weile her, seit er zuletzt etwas gegessen hatte. Sein Magen ließ ein vernehmliches Knurren hören.


  »Du hast mich enttäuscht«, meinte Scabrous.


  »Wie bitte?«


  »Das ist nicht die Murakami-Orchidee.«


  »Woher wisst Ihr das? Ihr habt sie Euch nicht einmal angesehen!«


  Scabrous hob langsam den Kopf. Sein gesamter Körper schien sich zu versteifen, irgendwie größer zu werden - eine Illusion, gewiss, aber Dranok merkte dennoch, wie er ruckartig einen Schritt zurücktrat, wie ein ungehorsames Kind, das zur Rechenschaft gezogen wird und flehentlich die Hände ausstreckt.


  »Also, jetzt wartet doch mal...«


  »Setz dich!«


  Dranok spürte, wie seine Knie unfreiwillig unter ihm nachgaben, und er fiel schwer auf die Steinbank, von der er bislang nicht einmal gewusst hatte, dass sie überhaupt da war.


  »Ungeachtet deines Versagens wartet deine Bezahlung auf dich.« Scabrous wies hinter ihm auf eine gewölbte Tür, die Dranok zuvor nicht bemerkt hatte, und der HK-Droide kam herein, einen Wagen mit einem großen silbernen Tablett darauf vor sich herschiebend. Der Droide ging auf den Tisch zu und platzierte einen Teller nebst Besteck vor Dranok, zusammen mit einem Becher und einem Krug. »Bedien dich.«


  Dranok schüttelte den Kopf. Was auch immer sich unter der Haube auf dem Silbertablett befand, er wollte nichts davon. Und jetzt wurde ihm mit der gnadenlosen Klarheit der späten Einsicht bewusst, wie alles, was er getan hatte - den Auftrag anzunehmen; dem dubiosen Hehler zu vertrauen, der ihm die


  Orchidee verkauft hatte; allein hochzugehen das Glied einer gewaltigen, katastrophalen Kette war, die zu diesem jüngsten Moment der Erkenntnis geführt hatte. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass sich seine Hand der Servierplatte entgegenstreckte. Dann hob er die Haube.


  Er starrte das an, was darunter lag. In seiner Kehle stieg plötzliches Grauen auf wie ein Pfropfen, der einen Siphon verstopft. Er brauchte weniger als eine Sekunde, um zu begreifen, dass das zottelige Ding vor ihm der abgetrennte, geschmorte Kopf seines Partners Skarl war. Der Mund des Nelvaanianers war weit genug aufgehebelt worden, um die reife rote Jaquirafrucht aufzunehmen, die in seinen Kiefer gezwängt worden war. Tote, gekochte Augen starrten beinahe anklagend zu ihm auf.


  »Was ist los?«, vernahm er Scabrous' Stimme, scheinbar aus sehr weiter Ferne. »Du hattest doch ohnehin vor, ihn zu hintergehen, oder nicht? Ich habe dir lediglich den Ärger erspart.« Scabrous beugte sich vor. »Ein Verräter und ein Schwachkopf. Man muss sich wirklich fragen, wie ihr beide es so lange geschafft habt zu überleben.«


  Dranok versuchte aufzustehen und stellte fest, dass er sein Gewicht nicht vom Stuhl heben konnte. Mit einem Mal schien jedes seiner Glieder eine Tonne zu wiegen.


  »Lasst mich gehen.«


  »Jeder Verräter wirft seine Verbündeten anderen zum Fraß vor.« Scabrous hielt dem Kopfgeldjäger ein Messer und eine Gabel vors Gesicht. »Das ist deine Henkersmahlzeit, Dranok, und du musst sie essen, jeden einzelnen Bissen. Dies ist das Angebot, das ich dir unterbreite: Wenn du dazu imstande bist, erlaube ich dir, den Raum lebend zu verlassen.«


  Dranok schreckte zurück und kämpfte stärker darum, sich zu befreien. Doch der einzige Teil seines Körpers, den er bewegen konnte, war seine rechte Hand, diejenige, von der Scabrous ihm gestattete, dass er sie in Richtung Essbesteck hob. Mit zusammengebissenen Zähnen nahm er dem Sith-Lord das Messer aus der Hand - und stieß es so wuchtig nach vorn, wie er nur konnte.


  Das Messer kam nicht einmal in die Nähe seines beabsichtigten Ziels. Scabrous ließ eine Hand in Richtung des Kopfgeldjägers schnalzen, eine schlichte, beinahe lässige Geste, ein Akt desinteressierten Abtuns, und Dranok fühlte, wie seine Kehle zusammengedrückt wurde, wie seine Luftröhre zu einem Nadelöhr schrumpfte. Schlagartig schien sich ihm ein schweres Gewicht auf die Brust gelegt zu haben. Tränen der Panik überfluteten seine Augen, und sein Herz hämmerte wild, als er wie von Sinnen auf dem Stuhl um sich schlug. Schon kroch an den Rändern seines Blickfelds die Schwärze näher. Auf einmal schien er das ganze Geschehen nur noch aus weiter Ferne zu verfolgen.


  Als Scabrous ihn freigab und zuließ, dass er vom Stuhl zu Boden sackte, war das Letzte, was Dranok hörte, das Geräusch irgendeiner Kreatur, die herbeischlurfte, lautstark atmete und einen Laut von sich gab, der auf sonderbare Weise wie Gelächter klang.


  


  


  


  


  


  



  Kapitel 5


  


  SCHMERZRÖHRE


  »Meister. Ich bin bereit, von Neuem zu beginnen.«


  Der siebzehnjährige Mnah Ra'at stand in der Mitte des Kampfsimulators der Akademie, den die Schüler nur die Schmerzröhre nannten, und wischte sich das Blut von der eingerissenen, geschwollenen Lippe. Er fühlte jetzt keinen Schmerz, bloß das brennende Verlangen, anzugreifen und sich für das zu revanchieren, was er einstecken musste. Die Tatsache, dass die Verletzung ihm als Teil seiner Ausbildung von einem automatisierten System zugefügt worden war, spielte für Ra'at nicht die geringste Rolle. Er war wütend, und seine Wut machte ihn stark.


  


  Weiter oben lehnte sich Sith-Kampfmeister Xat Hracken in der Kontrollkammer zurück. Eine Hand ruhte auf den rundum verlaufenden Steuereinheiten. Obgleich er ein Mensch war, war Hracken eher wie ein Aqualishaner gebaut, kahlköpfig, massig und mit breiten Schultern. Sein feistes olivbraunes Gesicht war zu einer immerwährenden, finsteren Miene verzogen wie aufeinandergestapelte Bündel öligen Wildleders. Es war schon spät, und Ra'at und er waren die Einzigen im Simulator. Genau wie Schwertmeister Shak'Weth lehrte auch Hracken schon seit Jahrzehnten hier an der Akademie, und Schüler wie Ra'at hatte er kommen und gehen sehen - Akolythen, die wenig oder gar keinen Schlaf zu brauchen schienen, die darauf bestanden, ihr Training bis spät in die Nacht fortzusetzen, manchmal bis zum Morgen - und er hatte gesehen, wie das letzten Endes seinen Preis von ihnen forderte. Nachdem er einen Moment lang nachgedacht hatte, aktivierte er die Gegensprechanlage. »Das genügt für heute Abend«, sagte er.


  »Nein.« Ra'at blickte mit finsterer Miene und roten, elenden Augen zu ihm auf. »Ich will es noch mal versuchen.«


  Hracken erhob sich hinter dem Kontrollpult und trat vor, sodass sein Schüler ihn durch das Transparistahlfenster sehen konnte. »Widersetzt du dich mir?«


  »Nein, Meister.« Ra'ats Tonfall klang nur ein wenig besänftigt - eine symbolische Verbeugung vor der Autorität des Meisters. »Ich wünschte nur, ich könnte unter denselben Voraussetzungen trainieren wie Rance Lussk.«


  Hracken nickte unmerklich. Das hatte er erwartet. Von dem Moment an, als er hier eingetroffen war, hatte Lussk das Tempo für die motiviertesten Schüler der Akademie vorgegeben, die alle genauso intensiv kämpfen, trainieren und studieren wollten, wie er es tat. Doch was keiner von ihnen zu begreifen schien, war, dass es bloß einen Lussk geben konnte, und diejenigen, die ihn herausforderten, teilten am Ende das Schicksal von Nickter und zahlreichen anderen.


  Dennoch musste Meister Hracken zugeben, dass er Ra'ats Ehrgeiz faszinierend fand. Ra'at war mit Abstand der Kleinste in seiner Gruppe, mit dünnem Haar und fein geschnittenen Gesichtszügen, und zwei Jahre der Ausbildung hatten seiner spindeldürren Gestalt nicht mehr als ein paar Gramm Muskelmasse hinzugefügt. Doch er hatte Stahl in sich, eine Art zähen, semipsychotischen Zorn und eine Willenskraft, die ihn dazu antrieb, alles zu tun, was immer nötig war, um weiterzukommen. Außerdem hatte er einige sehr eigentümliche Ideen. Immerhin war es Ra'at gewesen, der die Gerüchte aufgebracht hatte, dass Darth Scabrous persönlich Schüler entführte und sie in den Turm hochbrachte, um einen zu finden, der mächtig genug war, sein Nachfolger zu werden. Er hatte seine Argumente so überzeugend vorgebracht, dass sich einige der Schüler - und sogar ein paar der Meister - fragten, ob er möglicherweise recht hatte.


  Jetzt fragte sich Hracken, ob er schließlich auf Ra'ats ultimatives Ziel gestoßen war. Wieder aktivierte er die Gegensprechanlage. »Also gut, einmal noch.«


  Ohne das geringste Nicken der Bestätigung nahm Ra'at wieder seine Kampfposition ein, die Schultern durchgedrückt, den Kiefer verbissen. Es war, als hätte er die ganze Zeit über gewusst, dass der Meister seiner Bitte nachgeben würde.


  In Ordnung, dachte Hracken. Schauen wir mal, wie gut du wirklich bist. Er tippte eine Abfolge von Kommandos ein und verfolgte, wie der Simulator unter ihm zum Leben erwachte. Von beiden Seiten schoss eine automatisierte Reihe von Schwenkarmen heran, jeder davon zwei Meter lang, die sich so um ihn schlossen, dass Ra'at springen musste, wenn er verhindern wollte, zerquetscht zu werden. Er tauchte mühelos unter ihnen hinweg, bevor er zu einer gestreckten Rolle überging und dem dritten Hindernis erfolgreich auswich, einer sprungfederbewehrten Pikadorpike von fünf Metern Länge, die unvermittelt von der Decke nach unten schoss. Hracken nickte abermals. Beim letzten Mal hatte die Pike Ra'at erwischt. Jetzt war er schneller.


  Aber bist du schnell genug? Das ist die Frage, nicht wahr? Und wie wär's, wenn du nichts sehen kannst?


  Er nahm eine Thermalbrille vom Tresen neben sich und rückte sie vor den Augen zurecht, ehe er sich vorbeugte und das Licht ausschaltete. Dunkelheit verschluckte den Raum, allumfassend und vollkommen. Hracken schaltete die Brille ein. Sein Blickfeld helioskopierte in hundert gleißende Variationen von fluoreszierendem Grün, bevor sich die Szenerie fokussierte und er sich mit gespanntem Interesse vorbeugen konnte.


  Weiter unten blieb der jetzt blinde Ra'at abrupt stehen, verarbeitete, was gerade passiert war, und in dieser Sekunde sprang die Wand hinter ihm in einem pfeifenden Wirrwarr schwerer Gummipeitschen auf, die durch die Luft schwirrten. Ra'at sprang vor, aber es war zu spät - die Peitschen prügelten ihn auf die Knie.


  Hracken sah, wie sich das Gesicht des Schülers verkrampfte, die Lippen vor Schmerz zurückgezogen. Es ist vorbei, dachte er und griff nach dem Schalter, um das Licht wieder anzumachen - doch das war es nicht.


  Ra'at war sofort wieder auf den Beinen und sprang von den Peitschen weg. Sofort begriff Hracken, dass der Schüler nicht mehr länger von seiner Sicht oder deren Beschränkungen behindert wurde: Jetzt verließ er sich vollkommen auf die Macht. Als der Schwungarm erneut herniedersauste, griff Ra'at nach oben, packte ihn und hielt sich tatsächlich daran fest - ein Manöver, das der Sith-Meister noch nie zuvor gesehen hatte, nicht einmal bei Lussk. Er ließ sich von dem Arm ganz bis nach oben zur Decke tragen. Auf dem Scheitelpunkt des Schwungarmbogens ließ er los, drehte sich und katapultierte sich mit dem Kopf voran durch den freien Raum, um sich an der sprungfederbewehrten Stange festzuhalten, die aus der Wand geschossen kam.


  Es war ein Manöver von beispielloser Anmut und absoluter Präzision. Ra'at schwang sich einmal, zweimal, dreimal um die Stange herum, um an Tempo zu gewinnen, und sprang dann geradewegs auf das Fenster der Kontrollkammer zu.


  Meister Hracken schreckte zurück. Ra'at krachte mit beiden Händen gegen den Transparistahl und klammerte sich dort tatsächlich einen Sekundenbruchteil lang fest, lange genug, dass Hracken sah, wie das Gesicht des Schülers ihn geradewegs anschaute. Dann fiel Ra'at nach unten.


  Hracken streifte die Brille ab und schaltete das Licht ein. Helligkeit überflutete die Kammer, erfüllte jede Ecke. Er sah Ra'at unten stehen, mit gerötetem Gericht, schimmernd von Schweiß. Seine Schultern hoben und senkten sich, als er sich bemühte, wieder zu Atem zu kommen. Ungeachtet seiner offenkundigen Erschöpfung glühte das Gesicht des Schülers schier von dem vorangegangenen Adrenalinschub. Als er Hracken die Treppe hinuntersteigen sah, füllten sich seine Augen mit einem Glänzen, und erwartete gespannt auf das Urteil des Sith-Meisters.


  »Interessant«, meinte Hracken. »Morgen sehen wir, ob du das noch einmal schaffst.«


  Ra'at blinzelte ihn an. »Meister?«


  Hracken schaute sich um. »Was ist?«


  »Lussk... Hat er in einer Kampfsimulation jemals ...?«


  Der Sith-Meister wartete darauf, dass Ra'at den Satz zu Ende brachte, doch am Ende nickte der Schüler bloß und wandte den Blick ab.


  »Morgen«, sagte er.


  


  Als er zum Schlafsaal zurückging, seinen Umhang um die Schultern gerafft, die Wunden puckernd in der eisigen Nachtluft, blieb Ra'at stehen und warf einen Blick zurück zum Simulationsbunker. Er war sich darüber im Klaren, was die Meister und die anderen Schüler über ihn sagten - dass er zu klein sei, zu schwach, seinen eigenen paranoiden Selbsttäuschungen hörig -, doch das kümmerte ihn nicht. Heute Abend hatte er Hracken gezeigt, wozu er fähig war. Bald würden das auch die anderen sehen.


  Er trat über eine hohe Schneewehe hinweg, die sich draußen vor der Bibliothek gebildet hatte, und bahnte sich seinen Weg um die Ostmauer des Gebäudes herum, bis er sich im Schatten des Turms befand. Es schneite stetig, doch Ra'at konnte noch immer die Spuren ausmachen, die zum Haupteingang des Turms führten, zwei Paar Fußabdrücke zusammen mit den vertrauten Spuren des HK-Droiden.


  Ra'at verspürte unwillkürlich einen Anflug von Eifersucht. Die Spuren im Schnee bedeuteten, dass Lord Scabrous Besucher hergebeten hatte, und das erst kürzlich. Der Sith-Lord hatte sie in sein Allerheiligstes eingeladen, und sie waren eingetreten. Ra'at, der das Innere des Turms nie gesehen hatte und sich allenfalls ausmalen konnte, welche Geheimnisse er barg, fragte sich, wer diese Besucher wohl waren. Lussk? Nickter? Einer der Meister?


  Ra'at streifte einen Handschuh ab und legte die bloße Hand direkt auf die geschlossene Tür, um sich einen Moment lang vorzustellen, dass er die Energie spüren konnte, die von innen nach außen pulsierte, eine Energie, die zu besitzen er alles tun würde. Eines Tages, dachte er, werde ich selbst durch diese Tür gehen. Bis dahin würde er weitertrainieren.


  



  



  



  



  


  Kapitel 6


  


  FLOTTE SCHIFFE


  Es war nach Mitternacht im Haupthangar der Akademie. Pergus Frode brachte gerade die letzten der fälligen Wartungsarbeiten zu Ende, als er sich mit einem Mal dem corellianischen Kreuzer gegenübersah, der noch immer in der Ecke der Landezone stand. Er hatte das Schiff aufgetankt und die Triebwerke laufen lassen, wie der Pilot es verlangt hatte, doch das war bereits mehrere Stunden her, und seither hatte er nichts mehr von den Kopfgeldjägern gehört. Jetzt war es spät, und er wollte nichts lieber tun, als für heute Schluss zu machen, sich in sein Quartier zu begeben und auf seiner Pritsche niederzusinken.


  


  Mit einem Seufzen kehrte er zur Kontrollkammer des Hangars zurück und versiegelte das Schott hinter sich. Zumindest war es hier drinnen warm, eine sichere Zuflucht vor dem Wind. Als er den Job vor beinahe zehn Standardjahren angenommen hatte, hatte Frode die Kammer so ausgestattet, dass sie seinen Anforderungen entsprach. So hatte er unter anderem ein persönliches Heißluftgerät installiert, um Gerichte warm zu machen, sowie ein Datapad mit seinen Lieblingsholobüchern und -magazinen. Als Bediensteter besaß er keine Machtkräfte und war den Sith per se nicht zur Treue verpflichtet. Darth Scabrous war er bloß bei einer Handvoll Gelegenheiten persönlich begegnet. Doch nach dem letzten und einzigen Mal, dass er die Anweisung ignoriert hatte, aufzubleiben und zu warten, hatte er eine Woche in Haft verbracht und sich dabei den gebrochenen Kiefer gekühlt.


  Frode machte es sich gerade mit einer aufgewärmten Tasse javaricanischem Espresso und einem abgedroschenen Holo von Flotte Schiffe bequem, als er etwas an der Kabine vorbeihuschen sah. Er setzte sich auf und wischte ein Loch in das beschlagene Glas, um hinauszuspähen. Dort stand der HK, und seine Fotorezeptoren waren direkt auf ihn gerichtet.


  Frode stand auf und öffnete die Tür. »Hey!«


  Der HK drehte sich um und schaute ihn an. »Frage: Was gibt es, Sir?«


  »Wie lange bleiben diese Typen noch im Turm?« Frode wies auf den Kreuzer. »Ich meine, ihr Schiff steht einfach da und frisst unseren Treibstoff.«


  »Antwort: Ich schlage vor, es abzuschalten.«


  »Aber dieser Kerl Dranok hat gesagt...«


  »Aussage: Er wird nicht zurückkommen, Sir. Weder er noch sein Partner.«


  Frode blinzelte. »Was meinst du damit? Also quasi niemals?«


  »Antwort: Nach allem, was ich weiß, ja, Sir.«


  Frode schob seine Arbeitsmütze nach hinten, um sich am Kopf zu kratzen, ehe er seine Aufmerksamkeit abschätzend wieder dem Schiff der Kopfgeldjäger zuwandte. »Weißt du«, merkte er wie beiläufig an, »ein solches Schiff besitzt einen ziemlich fortschrittlichen Flugcomputer.«


  »Aussage: Ich bin mir sicher, dass ich darüber nichts Näheres weiß, Sir. Die Ausstattung solcher Schiffe gehört nicht zu meiner Programmierung und...«


  »Du denkst doch nicht, dass es Lord Scabrous etwas ausmachen würde, wenn ich das Baby ausschlachte, oder?«


  Der HK musterte ihn verständnislos.


  »Du weißt schon, wenn ich etwas beiseiteschaffe. Der Schrottmarktwert dieses Dings ist nicht zu verachten.«


  »Aussage: Ich bin sicher, Ihr kommt allein zurecht«, entgegnete der Droide mit grenzenloser Gleichgültigkeit und wandle sich bereits ab, um seinen eigenen Aufgaben nachzugehen.


  Frode rückte die Mütze wieder auf dem Kopf zurecht, nickte und holte sein Werkzeug, während er leise vor sich hinpfiff. Vielleicht, dachte er, wurde dies doch noch eine gute Nacht.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 7


  


  MARFA


  Hestizo Trace wälzte sich herum, nahm resigniert einen tiefen Atemzug und hob den Kopf vom Kissen. Die kleine, unscheinbare Schlafkammer, in der sie erwacht war, wurde bereits langsam mit weichem, künstlichem Licht geflutet. Obgleich sie hier ganz allein war, konnte sie die Orchidee spüren, die weiter unten auf sie wartete, ungefähr zweihundert Meter entfernt, aber dennoch nah genug, dass sie ihre Stimme sehr deutlich im Kopf vernahm.


  Hestizo! Ein Notfall!


  Sie setzte sich auf und streifte die Decke beiseite. Was ist los? Was stimmt nicht?


  Meine Aufzuchtkammer! Komm schnell!


  Als ihr jetzt klar wurde, worauf sich die Stimme beziehen musste, entspannte sie sich wieder. Ach so.


  Ach so? Besorgnis tränkte den Tonfall der Blume. Die Sache ist ernst!


  Ich bin in einer Sekunde unten.


  Beeil dich, bitte!


  Okay, sagte sie zu der Blume. In Ordnung. Halte deine Blütenblätter beisammen. Ich bin in einer Minute unten.


  Die Orchidee zog sich aus ihrem Bewusstsein zurück, bloß unwesentlich beschwichtigt, als würde sie nach wie vor auf eine formelle Entschuldigung warten. Ehrlich gestanden störte sich Zo nicht an der Gegenwart der Blume in ihren Gedanken - immerhin war das Band, das sie teilten, ein Teil ihrer Identität. Sie war eine Jedi im Agrikultur-Korps, eine von bloß einer Handvoll talentierter Machtnutzer, deren mentaler grüner Daumen dafür sorgte, dass sie hier in der Gärtnerei und den Labors der Marfa-Einrichtung bleiben konnte.


  Marfa war ein riesiges Treibhaus, dessen unterschiedliche Atmosphären, Temperaturen und Feuchtigkeitsstufen allesamt sorgsam aufrechterhalten wurden, um die größte Vielfalt interstellarer Fauna in diesem Teil der Kernwelten zu züchten. Doch es war die Machtsensitivität von Zo und den anderen Jedi, die dafür sorgte, dass die verschiedenen Arten ihr volles Potenzial entfalteten. Mit fünfundzwanzig verstand Zo, dass dieser Arbeit eine ganz eigene Bedeutung innewohnte, ja, dass es sogar etwas Besonderes war, jede Form botanischen Lebens zu pflegen und jede Facette seiner Entwicklung und Erforschung nach besten Kräften zu unterstützen.


  Nachdem sie die letzten nachhallenden Reste des Schlafs abgeschüttelt hatte, schlüpfte sie in ihr Gewand und ging den Korridor zum Waschraum entlang. Ein schwaches Gefühl von Unbehagen verfolgte sie, ein unerwünschtes Überbleibsel eines weiteren unerwünschten Traums, an den sie sich nicht erinnerte. Sie kleidete sich für den Tag an, nahm ihren Laborkittel und die Haube von einem Ständer voller identischer Kleidungsstücke, was diesem namenlosen Unwohlsein, das manchmal auf sie wartete, wenn sie hier auf Marfa erwachte, auch noch einen Anflug von Rastlosigkeit verlieh.


  Sie entschied sich gegen ein Frühstück und folgte der Menge hoch zu Beta-Ebene sieben. Marfas Planetenstatus veränderte sich fortwährend mit der Position der Sonnenaktivität und der galaktischen Wolkenmuster, doch B-7 war gegenwärtig die lebhafteste der verschiedenen Kultivierungs- und Aufzuchtanlagen, die die Oberfläche von Marfa einer Bienenwabe gleich bedeckten. Normalerweise stieß man hier am Morgen auf die meisten anderen Jedi, die ihr Tagwerk mit Besprechungen begannen, um einander über die neuesten Entwicklungen und Forschungsergebnisse zu informieren und ihre Pläne für die nächste Zukunft mit den anderen zu teilen.


  Die Tür des Turbolifts öffnete sich zu einer gewaltigen grünen Fläche, die einem das Wasser in die Augen trieb, und Zo blieb dort stehen, wie sie es immer tat, und ließ den großartigen, vertrauten Dunst feuchter Wärme über sich hinwegspülen. Die Gerüche unzähliger verschiedener Pflanzen wetteiferten um ihre Aufmerksamkeit - Getreide, Früchte und Blüten vermischten sich zu einem betörenden Duftbankett.


  Zo legte ihren Kopf zurück und schaute zu den hoch an der Decke hängenden Ranken und den herabbaumelnden Wurzelsystemen hundertfünfzig Standardmeter über sich hinauf. Überall ringsum fanden sich schmale, sich selbst versorgende Wäldchen von Sukkulenten und verschiedenen Unterarten sowie hohe Gitter, die von Schlingpflanzen in so unterschiedlichen Farben und Größen überwuchert waren, dass sie allein dadurch, dass sie jeden Tag damit zu tun hatte, imstande war, das alles in sich aufzunehmen.


  Sie konnte sie bereits spüren.


  Sofort stellte sich ihr Geist auf das innerliche Summen Hunderter verschiedener pflanzlicher Lebensenergien ein, von denen jede einzelne gemäß ihrer ureigenen, speziellen Emotionen vibrierte, einige tief und oszillierend, während andere hoch und hell pulsierten, wie um der Blütenexplosion gerecht zu werden, die ihren Stängeln entsprang. Viele der Pflanzen waren hier heimisch genug, dass sie ihre Grüße in ihrem Bewusstsein erkannte, als sie an ihnen vorbeiging. Zo wandelte unter ihnen, ließ zu, dass ihr raschelnder Enthusiasmus aus Blättern und Stängeln sie von dem nagenden Gefühl des Unbehagens ablenkte, das ihr von unten hier hinauf gefolgt war.


  


  »Guten Morgen, Hestizo.« Die erste richtige Stimme, die sie an diesem Morgen hörte, gehörte Wall Bennis. Der Jedi-Leiter des Agrikulturlabors, ein großer, leise sprechender Mann mit ruhigen braunen Augen, wartete mit einem Extrabecher Kaf hinter den dicken roten Ästen eines Malpaso-Baums auf sie. »Gut geschlafen?«


  »Zumindest, bis die Orchidee mich geweckt hat.«


  Bennis reichte ihr den Becher. »Irgendeine Ahnung, was los ist?«


  »Ich habe eine ziemlich konkrete Vermutung.«


  »Ist das so?«


  »Ich denke, schon.«


  »Dann ist es ja gut.« Er wandte sich abgelenkt wieder seiner eigenen Arbeit zu, ehe ihm etwas einzufallen schien. »Ach, und Zo? Wenn du nachher mal eine Minute Zeit hast, würde es dir da etwas ausmachen, dir die pulsifarianischen Mooskolonien auf B-zwei anzusehen? In der Erde scheint so eine Art Sekundärparasit zu wachsen.«


  »Warum hebst du die glanzvollen Aufträge nur immer für mich auf?«


  »Weil du die Einzige bist, die sie verstehen kann.«


  »Das Moos oder die Parasiten?«


  »Beide, denke ich.«


  »Ich schaue es mir an.« Sie trug den Kaf quer durch B-7, bis sie die isolierte Aufzuchtkammer in der hinteren Ecke des Raums erreichte. Sie deaktivierte die Luftschleuse, trat ein und verriegelte die Tür hinter sich.


  Endlich, platzte die Orchidee heraus. Warum hat das so lange gedauert?


  Du bist nicht die einzige Pflanze auf dieser Ebene. Sie nahm sich die Zeit, um die Temperatur- und die Luftfeuchtigkeitsanzeigen an der Wandeinheit zu überprüfen, nahm an beiden schrittweise Justierungen vor und ging dann zur einzigen Pflanze in der Kammer hinüber, zu einer kleinen Orchidee mit schwarzen Blütenblättern und einem dünnen grünen Stängel, deren Wedel vor Ungeduld beinahe zu zittern schienen. Einen Moment lang stand sie da, nippte an ihrem Kaf und betrachtete die Orchidee.


  Letzte Nacht war mir kalt. Außerordentlich unangenehm.


  Um ehrlich zu sein, habe ich die Temperatur in deiner Aufzuchtkammer runtergedreht, erklärte sie der Pflanze. Um beinahe zwei volle Grad, absichtlich.


  Warum?


  Ich sage dir bereits seit Ewigkeiten, dass du um einiges robuster bist, als du denkst. Jetzt weißt du, dass das stimmt. Tatsache ist, dass du vermutlich sogar einen Temperaturabfall von zwanzig Grad überstehen würdest, vielleicht noch mehr, ohne dass dir irgendetwas geschieht.


  Das ohne Vorwarnung auszuprobieren, ist grausam!


  Hätte ich es dir gesagt, entgegnete Zo, dann hättest du dich doch ganz umsonst aufgeregt.


  Die Orchidee verfiel in schmollendes Schweigen. Was Flora anging, so gehörte sie zu einer der machtsensitivsten Spezies in der Galaxis. Das Problem dabei war nur, dass die Orchidee das wusste. Doch Zo ließ sich davon nicht beirren, und die meiste Zeit über war sie zufrieden damit, die Fähigkeiten der Pflanze zu studieren und all ihre Bedürfnisse zu erfüllen. Hin und wieder jedoch musste man sie daran erinnern, warum wie Pausende von Jahren überdauert hatte: Weil sie wesentlich strapazierfähiger war, als sie sich selbst eingestand.


  


  Zo?, fragte die Orchidee jetzt.


  Was gibt's?


  Irgendetwas stimmt nicht.


  Was ist denn jetzt wieder?


  Draußen... geht irgendwas vor.


  Zo öffnete die Schleuse der Aufzuchtkammer und ging wieder hinaus. Als sie reglos vor der Kammer stand, wurden ihr einige Dinge gleichzeitig bewusst.


  Erstens: Das anfängliche Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, und das sie bis zu diesem Moment empfunden hatte, hatte nichts mit ihrer Arbeit hier auf Marfa zu tun. Im Gegensatz zu dem, was sie ursprünglich angenommen hatte, ging dieser Eindruck von einer externen Quelle aus, von einem Eindringling, von etwas, das hier eindeutig nicht hergehörte. Das war kein Traum gewesen, es war eine Warnung.


  Zweitens: Ungeachtet der Stille war sie nicht allein.


  Zo?, fragte die Stimme der Orchidee. Was ist los?


  Gib mir eine Sekunde. Sie lauschte mit ihren Ohren auf den Rest des Gewächshauses, nicht mit ihrem Geist, und vernahm keine hörbaren Stimmen. Doch das war auch nicht anders zu erwarten. Die anderen Jedi arbeiteten häufig stundenlang an ihren jeweiligen Spezies, ohne ein einziges Wort zu sagen. Ein Großteil ihrer täglichen Routine wurde in vollkommenem Schweigen verrichtet.


  Zo blieb auf halbem Wege durch einen langen, von belaubten Stängeln bewachsenen Gang stehen und schaute auf. Weit über sich fand sie, wonach sie suchte: eine achthundert Jahre alte Panoptikum-Weide, ein perfektes Beispiel für organische Überwachung, deren Äste von einem dichten Baldachin bernsteinfarbener, herabhängender Fäden drapiert war. Am Ende jeder Knospe befand sich ein winziges goldenes Auge.


  Zo legte eine Handfläche flach gegen den zerklüfteten Stamm, ließ zu, dass die Wurzelkraft sie durchströmte, während sie sich gleichzeitig bewusst war, dass der Baum sie auf ähnliche Weise in sich aufnahm. Sie spürte, wie ihr Blickwinkel aus Bodenhöhe in die Zweige hinaufwanderte, sich über Kolonien scharf fokussierter Augen ausbreitete. Ihr Blick verlagerte sich, geriet ins Wanken und klärte sich dann wieder. Jetzt schaute sie von weit oben auf sich selbst und den ganzen Boden ringsum hinab, vom Blickwinkel der Weide aus. Die Zweige des Baumes bewegten sich, und Zo verspürte einen schwachen Anflug kognitiver Dissonanz, als sich ihre Perspektive von selbst anpasste und sie die vertraute, berobte Gestalt von Wall Bennis sah, der mit dem Gesicht voran am gewundenen, borkigen Stamm einer malpassianischen Kalmarpinie lehnte.


  Doch Bennis lehnte sich nicht von selbst dagegen. Er war reglos nach vorn gesackt, sein Oberkörper hing in einem unnatürlichen Winkel, die Arme baumelten an den Seiten herab, gepfählt von einem Speer, der seinen Rücken durchstoßen hatte und ihn an den Baumstamm nagelte. Zwischen seinen Schulterblättern ergoss sich ein dolchförmiger Blutstrom, der über den Rücken hinabrann und seinen Gürtel durchweichte. Der Becher Kaf, den er in der Hand gehalten hatte, lag zwischen den Füßen auf dem Boden.


  Zo wurde bewusst, dass sie Bennis' Gesicht erkennen konnte. Es war aschfahl und schlaff, eine herabhängende Fleischmaske, aus der alles Leben entwichen war. Sein Blut floss den grob gehauenen Schaft des Speers hinunter, und mit der ungerührten Sehschärfe der Weide verfolgte Zo, wie sich an der Spitze der Waffe ein Tropfen bildete, größer wurde und dann in die bereits gerinnende Pfütze zu seinen Füßen fiel.


  Plitsch.


  Hinter ihr raschelte etwas in den Blättern. Als sie herumwirbelte, kehrte ihr Bewusstsein von den Zweigen der Weide zu ihren eigenen Augen und den eigenen Gehörnerven zurück, doch zu spät begriff Zo, dass sie nicht aufmerksam genug gewesen war. Auf der anderen Seite des Baums, irgendwo gleich hinter dem Vorhang dichten grünen Blattwerks, wurde das Rascheln lauter, kam näher. Ein Ast zerbrach. Zweige knackten, als sie zertreten wurden. Zo fühlte die Gegenwart dieses neuen Dings, was auch immer es war, das direkt auf sie zukam, ohne sich noch länger die Mühe zu machen, leise oder verstohlen vorzugehen.


  Furcht ergriff von ihr Besitz, trieb die Luft aus ihrer Brust. Das Gebrumm der Pflanzenemotionen war verstummt - sogar die Orchidee schwieg -, und die gesamte Forschungsebene fühlte sich wesentlich größer und verlassener an als noch einige Sekunden zuvor. Als sie sich hastig umschaute und bloß das leise Schnalzen in ihrer eigenen Kehle vernahm, wollte sie auf einmal nichts mehr als weglaufen, doch sie war sich nicht mehr sicher, in welche Richtung sie sich wenden sollte. Die Geräusche, die sie auf der anderen Seite des Baums gehört hatte, schienen jetzt - unmöglich - von allen Seiten näher zu kommen. Sie fühlte sich hilflos, isoliert, allein - abgesehen von dem sirrenden, schwerelosen Gewimmel ihres eigenen Entsetzens.


  Eine Gestalt schoss aus dem Grün, geradewegs in ihr Blickfeld, zwei Meter groß. Über ihr ragte ein bulliger, fellumhüllter Oberkörper in die Höhe. Das längliche, missgünstig drein- blickende Gesicht war unmenschlich: Die Wangenknochen und die Brauen standen weit vor; zwei fleckige Stoßzähne ragten aus dem Unterkiefer empor; die Augen, die unter der Stirn blitzten, waren glänzend und entschlossen. Zo wurde klar, dass sie einen Whiphiden vor sich hatte - den größten, der ihr je zu Augen gekommen war. Irgendwo aus seiner Brust drang ein dumpfes, grunzendes Geräusch, das alles Mögliche zum Ausdruck bringen konnte - von Aufmerksamkeit bis hin zu Desinteresse.


  Zo drehte sich um und floh. Sie war kaum drei Schritte weit gekommen, als ein Arm von der Größe eines Tragbalkens seitlich gegen ihren Schädel krachte und gleißende Schmerzfragmente durch die rechte Seite ihres Kopfes jagte. Ihr Blickfeld zersprang zu einem allumfassenden Feld sternengesprenkelter Blindheit.


  Als sich ihre Sicht wieder klärte, lag sie auf dem Boden, mit Schmerzen am ganzen Körper, und schaute zu dem Whiphiden auf, der mit der Sohle eines behornten Fußes ihr Gesicht unten hielt. Jetzt konnte sie ihn riechen, seinen beißenden und Klaustrophobie auslösenden Gestank nach Moder und Tod. Diesmal kam ihr in den Sinn, dass der Tod, den sie roch, womöglich ihr eigener war.


  Druck umschloss ihren Schädel, qualvoll und schmerzhaft, als das fleckige Fleisch seines Fußes ihre Nase und den Mund bedeckte. Ein Vakuum übel riechender Schwärze umfing sie. Gedämpft, wie aus weiter Ferne, hörte sie zum ersten Mal seine Stimme.


  »Die Orchidee.«


  Zo wand sich und stellte fest, dass sich das Gewicht eine Winzigkeit von ihrem Schädel hob, damit sie antworten konnte. »Was?«


  »Die Murakami-Orchidee.« Die Stimme, die aus dem breiten, mit Stoßzähnen versehenen Maul drang, war dumpf und heiser, mehr wie ein Knurren. »Wo ist sie?«


  »Warum?«


  Seine Augen verzogen sich zu Schlitzen. »Vergeude nicht meine Zeit, Jedi, oder du endest genauso als Leiche wie dein Freund.« Er beugte sich nach unten, bis sie den unendlichen Gestank seines Atems tatsächlich fühlen konnte, der aus den Schlitzen seiner Nasenlöcher quoll. »Wo ... ist... sie?«


  »Sie ist... im Hauptaufzuchtinkubator.« Zo setzte sich gerade weit genug auf, um nach links nicken zu können, und hatte das Gefühl, als würde sich dort, wo der Whiphide sie mit seinem Gewicht nach unten gedrückt hatte, ein blanker Splitter zerbrochenes Glas durch ihren Plexus brachialis bohren. »Dort drüben, hinter dir. Aber du kannst nicht einfach ...«


  »Zeig's mir!« Er packte ihren Arm und schleifte sie hinter sich her. Zo erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Langbogen und den Köcher mit Pfeilen, der quer über den muskulösen Buckel seines Rückens geschnallt war. Die Haarzotteln seiner grau-goldenen Mähne schwangen vor und zurück. Kleine Knochen - einige davon eindeutig menschlich -, Unterkiefer und Fingerknochen waren in die Enden seines Haars eingeflochten und klickten gegeneinander. Sofern sie ihre Kenntnisse in Klassifizierungslehre nicht täuschte, waren Whiphiden geborene Jäger - sie lebten, um zu jagen und zu töten. Diejenigen, die ihrer Heimatwelt den Rücken kehrten und sich in die Galaxis hinauswagten, fanden gute Arbeit als Söldner und Kopfgeldjäger oder als noch Schlimmeres.


  Der Whiphide schwang sie am Hals nach vorn und donnerte sie gegen die Tür der Aufzuchtkammer. »Mach auf!«


  »Du musst einfach nur die Luftschleuse aktivieren.«


  Er stieß sie beiseite, behielt die rechte Hand jedoch um ihren Hals geschlossen, während er mit der linken Hand den Hebel umklammerte und die Schleuse entriegelte. Die Tür ging auf, und er zog sie mit hinein, um sie auf Armlänge von sich weg zu halten, während er sich in dem Inkubator zu schaffen machte. Zo versuchte, den Kopf nach oben zu drehen, um den Druck von ihrer Kehle zu nehmen, doch er hielt sie fast einen halben Meter über dem Boden ... sie konnte ihn nicht berühren, nicht einmal mit ihren Zehenspitzen. Aus der hinteren Ecke vernahm sie eine Explosion von auseinanderstiebenden Elektronikbauteilen. Irgendetwas Schweres kippte um und krachte zu Boden. Als die Hand des Whiphiden zurückkam, waren seine Finger um den Stängel der Orchidee geschlungen. Die Blume begann bereits in seinem Griff zu verwelken.


  »Was stimmt damit nicht?«, fragte der Whiphide.


  »Diese Blume ist etwas Besonderes«, stieß Zo mühsam hervor. »Sie kann außerhalb des Inkubators nicht überleben, sie braucht...«


  »Was?«, verlangte er zu wissen und lockerte den Griff gerade genug, dass sie schließlich nach unten glitt und den Boden berührte.


  Sie zwang das Wort hervor und hasste sich dafür:»... mich.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wenn sie außerhalb der Aufzuchtkammer ist, darf ich nicht weiter als einen Meter davon entfernt sein. Ich muss ihr nahe sein. Andernfalls verliert sie ihre Kraft.«


  


  Zo schaute aus dem Inkubator nach draußen, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Ihr Blick wanderte über den Boden des Labors zur Leiche von Wall Bennis. Nicht mehr länger an den Baum genagelt lag sein Leichnam da wie ein verkrümmter Haufen, eine Handfläche geöffnet, als würde er nach einem letzten, nicht fassbaren Rettungsseil greifen, das ihm niemand zugeworfen hatte. Der Speer, der ihn an den Kaum gepfählt hatte, war herausgezogen worden.


  Zo blieb gerade genügend Zeit, um sich zu fragen, wann der Whiphide ihn herausgerissen hatte, als sie das stumpfe Ende der Waffe nach unten auf ihr Gesicht zufliegen sah. Dann krachte es gegen ihre rechte Schläfe und ließ sie in eine allumfassende, sternenlose Nacht eintauchen.


  


  


  


  



  



  



  Kapitel 8


  


  POLYHAUT


  Im Laufe seiner Geschichte hatte der felsige Wüstenplanet Geonosis sein Maß an Katastrophen und Massensterben erlebt, einschließlich des Einschlags eines fehlgeleiteten Kometen auf dem größten Mond, der um ein Haar die gesamte Bevölkerung des Planeten ausgelöscht hätte. Wenn man dann noch das daraus resultierende Trümmerfeld, die Springfluten und die wahllos auftretenden Sonnenstürme berücksichtigte, war es nicht schwer zu erkennen, warum die alten Geonosianer oder das, was von ihnen noch übrig blieb, unter die Erde umgesiedelt waren.


  Seitdem hatte sich nicht allzu viel verändert. Als er jetzt hier zwischen Höhlen und Felssäulen inmitten von dem stand, was noch von dem Planeten übrig war, merkte Rojo Trace plötzlich, dass der republikanische Offizier vor ihm seine Ansprache beendet hatte oder zumindest innehielt, um Luft zu holen. Der Name des Offiziers war Lieutenant Norch, und ungeachtet des Umstands, dass er Trace direkt in die Augen starrte und beinahe brüllte, um sich über den Sturm hinweg Gehör zu verschaffen, schaffte er es dennoch, dabei gleichermaßen übereifrig wie heuchlerisch zu klingen. Anders ausgedrückt, er war ein perfektes Produkt der Bürokratie, der er seine Treue geschworen hatte.


  »Darüber hinaus«, fuhr Norch fort, »wissen das Militär und die Sicherheitsabteilungen der Republik die prompte Reaktion des Ordens zu schätzen.« Der Leutnant wies auf das gewaltige Polyhaut-Zelt, das sich vor ihnen ausbreitete, ein halber Kilometer sich kräuselnder silberner Mikroporen, die im Wind flatterten und flappten wie das Segel eines Schiffs unterwegs ins Nirgendwo. »Angesichts der Natur der Entdeckung, die wir hier gemacht haben, bin ich sicher, dass Ihr die Dringlichkeit unseres Gesuchs versteht.«


  Trace nickte und zuckte angesichts der Sandkörner, die ihm ins Gesicht bliesen, ein wenig zusammen. Er war ein dunkelhaariger Mann von unscheinbarer Statur und ebensolchem Aussehen, großgewachsen und zuverlässig und auf eine unbestimmte Art und Weise attraktiv, ohne dass die unrasierte Kinnpartie, die grünen Augen und die knapp lächelnden Lippen weitere Aufmerksamkeit auf sich zogen. Dennoch schien sich in jeder Sekunde, die er reglos draußen vor dem Zelt stand - vielleicht, um zu horchen, vielleicht auch nicht -, um ihn herum eine Aura der Intensität zu bilden, ein Eindruck scharfsinnigen psychologischen Bewusstseins über seinen eigenen, besonderen Zustand.


  »Den ersten Bericht erhielten wir letzte Nacht«, sagte Norch, der seine Stimme sogar noch mehr hob, um sich über den heißen Wind hinweg verständlich zu machen. »Unabhängige Langstreckenschlepper auf dem Weg durch den Äußeren Rand haben eine unbekannte Wärmesignatur aufgefangen. Sie hielten es für ein Notsignal. Aber als sie landeten, entdeckten sie das hier.«


  Mit einer Geste, die zweifelsohne dramatisch wirken sollte, wandte er sich dem Zelt zu und schlug die Klappe zurück, um Trace eintreten zu lassen.


  Trace duckte sich unter die Polyhaut, froh darüber, aus dem Wind heraus zu sein, und blieb stehen, um nach unten zu schauen. Der Krater rauchte noch immer, doch er konnte die Trümmer sehen, die sich darin auftürmten, vielleicht hundert Meter weiter unten, dort, wo es ein Loch in die Landschaft gegraben und das Terrain dauerhaft verändert hatte. Als er nach unten spähte, war er sich darüber im Klaren, dass der Offizier ihn mit einem Gefühl kaum verhohlener Vorurteile aufmerksam musterte, bis er sich schließlich nicht mehr länger zurückhalten konnte.


  »Und?«, fragte Norch. »Was haltet Ihr davon?«


  »Offensichtlich handelt es sich dabei um ein Sith-Kriegsschiff. Die fünf Triebwerksgondeln, das kastenförmige Design ...«


  Der Offizier schüttelte den Kopf. »Mit allem gebotenen Respekt, Ihr habt mich falsch verstanden. Wir sind uns durchaus bewusst, dass es sich dabei um ein Sith-Kriegsschiff handelt. Während der Plünderung von Coruscant haben wir nicht wenige davon zu Gesicht bekommen.« Er plusterte sich in seiner Uniform auf. »Die Frage ist vielmehr, warum es hier auf Geonosis abgestürzt ist und ob man seine Gegenwart hier womöglich als Akt absichtlicher Aggression betrachten könnte.«


  »Gibt es Anlass für diese Vermutung?«, fragte Trace.


  Norch kniff die Augen zusammen, als würde er die Vertrauenswürdigkeit des Jedi-Ritters einer neuen Einschätzung unterziehen. »Die Republik stuft diesen Planeten als mögliches Verteidigungsbollwerk im Arkanis-Sektor ein - das ist natürlich streng vertraulich.«


  »Und?«


  »Und als ich mich mit dem Jedi-Rat in Verbindung setzte, informierte man mich darüber, dass Ihr Euch im Besitz gewisser telemetrischer Fähigkeiten befindet, die möglicherweise dazu beitragen könnten, die grundlegende Absicht unseres Gegners zu verdeutlichen.«


  »Das ist wahr.«


  »Nun, wie auch immer.« Jetzt bedachte Norch ihn mit grimmiger Miene - ob aus Ungeduld oder weil er es einfach leid war, über das flappende Zelt hinwegbrüllen zu müssen, um wich Gehör zu verschaffen, vermochte Trace nicht zu sagen. Schließlich räusperte sich der Lieutenant und fand irgendeinen Fleck am Horizont, den er anstarren konnte. »Eigentlich gingen wir davon aus, dass Ihr bei Eurer Ankunft hier Eure besonderen, ähm... Fähigkeiten einsetzen würdet, um uns bei unseren Nachforschungen zu unterstützen.«


  »Und ich bin davon ausgegangen«, entgegnete Trace, »dass ich die Erlaubnis habe, hier meine eigenen Nachforschungen anzustellen, ohne von anderen gestört zu werden.« Er blickte immer noch in das riesige, rauchende Loch hinab, auf das Kriegsschiff und die gewaltige planetare Eintrittswunde, die der Aufschlag gerissen hatte. Der Krater war sogar noch tiefer, als er eingangs vermutet hatte, und er konnte bereits das unterschwellige, tödliche Flüstern von entweichendem Druck hören.


  »Was genau verlangt Ihr?«


  Trace schaute zu ihm auf. »Nehmt Eure Männer und zieht Euch zurück.«


  »Aus dem Zelt?«


  »Von diesem Planeten.«


  Eine seiner Augenbrauen schoss in die Höhe - ein Trick, den sich der Offizier bis jetzt aufgespart hatte: »Wie bitte?«


  »Hier ist es nicht sicher.«


  »Wir haben den Boden rings um die Absturzstelle bereits einen Kilometer in jeder Richtung verstärkt...«


  »Ich spreche nicht vom Boden.« Trace verlieh seiner Stimme einen etwas schärferen Tonfall. »Hört Ihr dieses zischende Geräusch? Das Kriegsschiff hat ein unterirdisches Gaslager beschädigt, dem Klang nach zu urteilen ein großes, und die unterirdischen Gase hier auf Geonosis sind berüchtigt für ihre Instabilität. Sollte es sich entzünden, solange Eure Männer in der Nähe sind, werdet Ihr keine Männer mehr haben.«


  »Entschuldigung, aber ich habe hier immer noch das Kommando und...«


  »Dann tätet Ihr gut daran zu tun, was dieser Mann sagt«, warf eine neue Stimme ein.


  Trace drehte sich um und sah sich einer republikanischen Offizierin gegenüber, vielleicht in den frühen Dreißigern, dunkelhaarig und attraktiv, die ihn anlächelte. Norchs Salut nach zu urteilen war sie offenkundig ranghöher als er, doch sie machte sich nicht einmal die Mühe, den Gruß zu erwidern.


  »Rojo Trace? Ich bin Captain Tekla Ansgar. Willkommen.« Ihre blassblauen Augen strahlten ihn an, scharf und selbstsicher. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen. Ich hoffe wirklich, dass Ihr Eure Erfahrungen hier nicht an einer einzigen unangenehmen Unterhaltung festmacht.«


  »Ehrlich gesagt«, entgegnete Trace, »könnten meine eigenen Erfahrungen hier nicht von weniger Belang sein. Ich bin hier, um einen Auftrag zu erledigen.«


  »Oh, ich bin mir sicher, dass mehr als das dahintersteckt.« Sie trat auf ihn zu und streifte seinen Arm wie beiläufig mit ihrem eigenen. »Ich muss gestehen, dass ich den Jedi-Orden seit jeher bewundere, doch bislang hatte ich noch keine Gelegenheit, einen Jedi-Ritter persönlich kennenzulernen.«


  »Ich fürchte, das wird auch heute nicht passieren«, sagte Trace.


  Sie runzelte leicht verwirrt die Stirn. »Aber ...«


  Bevor sie mehr sagen konnte, ging Trace an ihr vorbei, drehte sich um und sprang geradewegs in den Krater.


  


  Der Fall dauerte gut und gerne dreißig Sekunden, doch Trace kam er wesentlich kürzer und gleichzeitig auf unwirkliche Weise auch viel länger vor. Als er nach unten in den Abgrund sauste, beschwor er die Macht, um unter sich einen Puffer des Widerstands zu erschaffen, bis er spürte, wie sein freier Fall langsamer wurde. Die Kraterwände rasten nicht mehr ganz so schnell vorbei und einzelne Moleküle griffen ineinander, um seinen Abstieg zu dämpfen. Mit ein bisschen Konzentration konnte er jetzt jeden Riss und Spalt in dem Felsgestein sehen, an dem er vorbeisegelte.


  Als er schließlich den Rest des Kriegsschiffs ausmachen konnte, der am Grund der Grube ruhte, verlangsamte er seine Abstiegsgeschwindigkeit so weit, dass er die Arme ausstrecken und den zerschmetterten Rumpf packen konnte. Kalter Durastahl schlug gegen seine Hände. Trace schwang die Beine herum und ließ sich durch einen gezackten Riss in der Außenhülle fallen. Seine Stiefel landeten auf einem schmalen Sims aus verdrehtem Metall, der einstmals Teil eines Laufstegs gewesen war. Er nahm einen Atemzug und schaute sich um.


  Selbst von hier aus betrachtet war das Schlachtschiff ein ausgesprochen hässliches Ding, unelegant und zweckmäßig, das Werk einer Kultur, die in der Galaxis nichts Schönes sah. Tatsächlich hatte die Wucht des Aufschlags die Ästhetik des Schiffs sogar erhöht, ihm ein gewisses behelfsmäßiges Maß an Originalität verliehen. Als er hier stand, konnte er das riesige Gewicht des Schiffs um sich herum wanken fühlen. Das Wrack war immer noch dabei, sich zu setzen, seinen Ruheplatz zu finden. Scharfe Kanten kratzten und schabten über die tiefen Sedimentschichten, schnitten zufällige Glyphen in den weichen Sandstein. Und unter alldem, allgegenwärtig und tödlich, ertönte das heimtückische Zssssch von entweichendem Gas. Ihm blieb nicht viel Zeit.


  Nachdem Trace sich vorsichtig tiefer in das Schiff vorgearbeitet hatte - die Schotten bebten sogar, während er hindurchging -, dehnte er seine Sinne aus, um irgendwelche Anzeichen für mögliches verbliebenes Leben an Bord zu entdecken. Es gab keins.


  Weiter oben im Zelt hatte der Militär-Offizier ihm erklärt, dass der erste Bioscan nichts zutage gefördert hatte ... auch wenn er fürchtete, dass eine Handvoll überlebender Sith möglicherweise das Signal störte und sich darauf vorbereitete, aus dem Hinterhalt anzugreifen.


  Trace hätte ihnen schon jetzt sagen können, dass das nicht passieren würde. Doch nun war er bereits so weit gekommen, und schlichte Neugierde trieb ihn weiter. Er ließ sich weiter nach unten fallen, nahm sich Zeit, arbeitete sich durch das Hauptflugdeck und tastete im Dunkeln herum, bis seine Finger gegen etwas Glattes, Feuchtes und noch immer Warmes stießen. Dem Ganzen haftete eine nachgiebige, organische Weichheit an. Ohne hinsehen zu müssen, wusste er, dass er auf den ersten Leichnam gestoßen war.


  Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Die Überreste der Sith-Flugbesatzung lagen zerschmettert und blutend um ihn herum. Verbrannte Haut schlug über freiliegenden Knochen Blasen und war mit dem Material ihrer Uniformen verschmolzen. Feuer und der Aufprall hatten mehrere der Leichen zu einer einzigen verquirlten Masse von Gesichtern und gebrochenen Gliedmaßen vereint, die dort in ihren Exkrementen lagen, wo sie ums Leben gekommen waren.


  Jetzt konnte er das Gas riechen, dessen schwefelartige, nach faulen Eiern stinkende Dämpfe seine Lunge reizten, und er wusste, dass die Zeit knapp wurde. Er schloss von Neuem die Augen, nahm seine Hand jedoch nicht von der Masse aus tropfendem Fleisch


  und Knochen fort. Nähe war wichtig, doch körperlicher Kontakt war sogar noch besser. Unter der inneren Geometrie seiner eigenen Gedanken begann er, die Flüche der Besatzung zu hören, als das Navigationssystem des Schiffs versagte, spürte ihr wachsendes Entsetzen, als ihnen klar wurde, dass die Triebwerksgondeln sie tief unter der Erdkruste des Planeten begraben würden. Am Ende hatte die drohende Unvermeidlichkeit des Todes sie in etwas genauso Geistloses und Umherwimmelndes verwandelt wie mustafarianische Lavaflöhe. Ihr Vertrauen in die Dunkle Seite, ihr Schwur an die Sith-Lords mit all seinen Beteuerungen und uralten Riten war ihnen in einem letzten Aufbäumen animalischer Panik entrissen worden.


  Und dann Stille.


  Immerzu Stille.


  Trace atmete aus und erinnerte sich jetzt an andere Begriffe, die ihm zu Ohren gekommen waren, um die Rolle der Republik bei Absturzstellen wie dieser zu beschreiben. Die Offiziere mochten sie vielleicht Ermittler nennen, doch das angeworbene Bodenpersonal hatte andere Namen für sie. Namen wie Leichenzähler und Bluttouristen.


  Diese Spitznamen bedeuteten ihm wenig. Das hier war der Auftrag, alles andere war eine Ablenkung, einschließlich weiblicher Offiziere, die ihn persönlich kennenlernen wollten. Er war sich seines Rufs, kalt und sachlich zu sein, wohl bewusst, und auch das kümmerte ihn nicht im Geringsten. Er zog seine Hand zurück, machte sich für seinen Aufstieg zur Oberfläche bereit... und sog zwischen den Zähnen einen hastigen Atemzug ein. Die gleißende Lanze plötzlicher, überwältigender Furcht, die ihn soeben getroffen hatte, hatte nichts mit dem Kriegsschiff oder den sterblichen Überresten seiner Besatzung zu tun.


  Irgendetwas anderes ging hier vor, irgendwo in weiter Ferne. Etwas viel Schlimmeres.


  Er sah das Gesicht seiner Schwester vor sich. Daran bestand kein Zweifel. Es war Zo, und sie schrie in einem Taumel aus Schmerz und Hilflosigkeit. Obgleich Trace ihren Angreifer nicht deutlich erkennen konnte, verrieten ihm die unkontrollierten Ausbrüche ihrer Gedanken, dass sie keine Abwehr gegen das Ding hatte, das über ihr aufragte, sie aus der Einrichtung des Agrikultur-Korps der Jedi hinausschleifte, um... was?


  Er hielt inne, wie erstarrt, sein gegenwärtiger Aufenthaltsort war völlig vergessen, geblendet vom Sturm der zusammenhanglosen Erinnerungen: der Schaft eines Speeres, tropfend von Blut, ein grüner Blitz, ein flüchtiger Hauch von irgendetwas Ranzigem und Ungezähmtem. Seine Nasenlöcher brannten vom Geruch eines


  Ortes, der zu lange abgeschottet gewesen war, eines Ortes, der von Tod und Einsamkeit und gequälten letzten Atemzügen beherrscht wurde. Er konnte fühlen, wie ihre Verwirrung und Anspannung durch seinen eigenen Kreislauf pumpten, als würden sie sich dasselbe Herz teilen. Einen Moment lang konnte er die Gegenwart ihres Entführers spüren.


  Hör mir gut zu, sagte Trace zu ihm. Ich weiß nicht, wer du bist, doch ich verfüge über eine Reihe sehr besonderer Fähigkeiten. Wenn du meine Schwester jetzt sofort zurückbringst, unverletzt, dann lasse ich dich gehen. Tust du das nicht, schwöre ich dir, dass ich dich aufspüren werde. Ich werde dich finden - und dann wirst du bezahlen.


  Natürlich folgte darauf keine Erwiderung.


  Unter ihm gab es einen stotternden, quietschenden Ruck, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen, als der Rumpf des abgestürzten Sith-Kriegsschiffs unter seinen Füßen schwankte und einen abrupten Funkenregen erzeugte. Da waren ein plötzliches Zischen und eine Flammenlohe, als eine Gasblase in der Wand explodierte.


  Die Detonation erschütterte den Krater bis in seine Tiefen. Trace wirbelte herum und spürte, wie sich gewaltige Platten versengten Felses lösten, die von oben auf ihn zustürzten. Reflexartig schuf er eine feste Luftblase um sich herum, die er nach außen drückte, um sicherzustellen, dass er über genügend atembaren Sauerstoff verfügte - falls er zu wenig davon hatte, würde er hier drinnen ersticken wie ein Käfer in einem Glas.


  Die Blase erfüllte ihren Zweck. Trümmer hämmerten darauf herab, Schiefer prallte von der Kuppel und schlidderte darüber. Trace bemerkte es kaum. Er wandte seine Gedanken wieder Zo zu, kehrte zu dem Ort in sich selbst zurück, wo er den letzten kompulsiven Paukenschlag ihrer Pein gesehen und gefühlt hatte, angespannt auf der Suche nach irgendeinem Hinweis darauf, wo sie sich befinden mochte, wohin ihr Entführer sie brachte.


  Doch jetzt war da nichts, bloß Totenstille, so tief und endgültig wie die, die dem Absturz des Kriegsschiffs gefolgt war, in dem er jetzt stand ... und grässliches Schweigen.


  In der Blase nach oben steigend bahnte sich Trace den Weg zur Öffnung des Kraters, während das Licht von oben zunehmend heller wurde und die tief zerfurchte, finstere Miene erhellte, die sich in sein Gesicht eingegraben hatte.


  


  


  


  



  



  



  Kapitel 9


  


  MIROCAW


  Als Zo erwachte, starrte sie in die leeren Höhlen eines Totenschädels. Keinen menschlichen - das Ding war missgestaltet, eine Augenhöhle war offenkundig größer als die andere und direkt darüber klaffte noch eine dritte, während das zahnlückige Grinsen sie in irgendeinem mörderischen neuen Reich willkommen zu heißen schien, in dem Proportionen keine Rolle spielten und nichts einen Sinn ergab. In den einzigen verbliebenden Schneidezahn des Dings war ein dunkelblauer Saphir eingelassen, vermutlich eine Imitation. Der gegenwärtige Besitzer des Schädels hatte mehrere dicke Kabelstränge durch die Nasennebenhöhlen gezogen, sodass er wie eine groteske Perle an einem Faden von der Decke baumelte, und als Zo sich aufsetzte und versuchte, davon wegzurücken, kam die Kammer, in der sie aufgewacht war, vollends in Sicht.


  Sie befand sich in einer Art Trophäenraum. Das Kabel verlief von einer Seite des Raums zur anderen. Auf beiden Seiten hingen Reihen ähnlicher Schädel, Dutzende davon, manche allein, während andere zu zweit oder zu dritt angeordnet waren, um so eine Art grausigen Abakus zu bilden. Darunter blubberte eine unregelmäßige Ansammlung von Bottichen und schmutzigen Tiegeln gleichmäßig über Heizelementen vor sich hin. Darin sah Zo weitere Knochen und die Schenkel grobknochiger Glieder, die in die Höhe ragten. Einige waren von gelbem Fleisch und Sehnen umschlossen, während andere offenbar bis aufs Mark abgekocht wurden. Moos und Schimmel überzogen die Decke, jahrealte Vegetationen von Flechten und Moder, Kolonien von Lebensformen, die um herumschwebende Fettmoleküle wetteiferten, die von den Pötten aufstiegen. Der Geruch von verbrühten Eingeweiden hing schwer in der Luft.


  Zo schluckte und versuchte, nicht zu würgen. Wieder wand sie sich


  und spürte, wie irgendetwas Glattes und Öliges über die Rückseite ihrer Arme strich. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass die gesamte Wand hinter ihr von Häuten und Fellen gesäumt war, und auf jedem wimmelten Schichten winziger, blinder Käfer umher, die sich fleißig daran labten. Sie verfolgte hilflos, wie sie sich in die herabhängende Flanke gruben und wieder daraus auftauchten, um mit Bröckchen gräulichen Fleisches davonzuschwirren.


  »Boski-Skarabäen«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Zo wirbelte herum und sah den Whiphiden in der Tür stehen. Sein Blick war durchdringend, zersetzend, als könne er bereits durch ihre Haut schauen und das Skelett sehen, das am Ende zwangsläufig von ihr zurückbleiben würde - Knochen, die er möglicherweise aus ihr herauskochte, wenn sie es nicht wert war, dass der natürliche Verfallsprozess das zuerst erledigte.


  Zo bewegte leicht den Kopf und zuckte angesichts des Schmerzes an ihrem Halsansatz zusammen. Sie erinnerte sich an jene letzten Augenblicke in der Marfa-Anlage - an das stumpfe Ende des Speers des Whiphiden, an einen gläsernen


  Splitter der Pein, an das verschwommene Schlittern durch den Korridor, der an der Linse ihres stetig dämmriger werdenden Bewusstseins vorbeiglitt, und an das Schott, kurz bevor sie ohnmächtig wurde.


  Zo schaute an dem Whiphiden vorbei und betrachtete ihre Umgebung durch diese neue, unerwünschte Perspektive. Das Wimmern der Turbinen unter den Bodenplatten, das beständige Vibrieren der Schottwände - obwohl es dem Raum an jeder Art von Sichtfenster mangelte, die ihr einen Eindruck von der weiteren Umgebung verschafft hätten, wurde ihr klar, dass sie fliegen mussten.


  »Ist das hier dein Schiff?«


  Der Whiphide nickte einmal. »Die Mirocaw.«


  »Wohin fliegen wir?«


  Diesmal antwortete er nicht. Stattdessen ging er schwerfällig zum nächstbesten der Bottiche hinüber. Sie verfolgte, wie er den Deckel hob und eine rostige Zange hineintauchte, um einen schmierigen Klumpen von irgendwas aus dem Pott zu fischen, von dem sie erkannte, dass es sich um eine Art Unterschenkel handelte. Von den unteren Enden hingen Stücke von Knorpel und Muskulatur, Teil eines Beins. Mit einem unbeeindruckten Grunzen ließ der Whiphide den Körperteil zurück in den Bottich fallen und schlug den Deckel wieder zu, ehe er sich umdrehte, um hinauszugehen.


  »Warte«, sagte sie heiser.


  Der Kopfgeldjäger hielt nicht inne.


  Das Schott glitt zu.


  


  Einen Moment, nachdem er gegangen war, fand Zo die Orchidee. Sie befand sich nach wie vor in dem halb zerbrochenen Probenkolben, beinahe willkürlich zwischen einer Frachtabladefläche und einem schwenkbaren Abfalleimer über den Behältern mit den Gliedmaßen und Schädeln festgebunden. Ihr Entführer hatte dazu dasselbe schmierige Kabel verwendet, das er auch durch die Schädel gezogen hatte, um den Behälter an der Wand zu fixieren. Von dort, wo sie stand, sah sie, dass die Orchidee wieder aufgeblüht war, während sie bewusstlos hier gelegen hatte. Einfache körperliche Nähe schien auszureichen, um sie am Leben zu erhalten, ungeachtet der Tatsache, dass sie einen Gutteil der Zeit über ohnmächtig gewesen war. Zo sah sie an.


  Hallo?


  Nichts.


  Ich bin es. Kannst du mich hören?


  Der Prozess der Kommunikation war anfangs niemals einfach. Zuerst fühlte es sich beinahe unnatürlich an. Doch mit viel Übung durch endlose Morgen, die sie damit zugebracht hatte, allein bei der Orchidee zu sitzen, hatte sie schon bald eine Stufe der Meisterschaft erreicht, die die vorübergehende Unbeholfenheit zu einem glatteren und organischeren Übergang werden ließ.


  Bist du da?


  Endlich zuckte die Pflanze in ihrem Glasbehälter, hellte sich beim Erkennen ihrer Präsenz ein wenig auf. Zo verfolgte, wie sich der staubfarbene Stängel der Pflanze in ihre Richtung beugte wie ein winkender Finger. Gleichzeitig fühlte sie, wie sich die Lebensessenz der Orchidee in ihr regte, um eine beinahe körperliche Leere unmittelbar unter ihrem Brustbein und zwischen ihren Lungenflügeln zu füllen, einen Platz, den sie umgangssprachlich als fast so etwas wie ihre Seele betrachtete. Gleichzeitig vernahm sie das erste raue Flüstern der Blumenstimme, geschlechtsneutral, zuerst zusammenhanglos


  und dann deutlicher werdend, wie ein Fremder, der sich an die Feinheiten einer vollkommen neuen Sprache anpasst.


  Zo? Was ist passiert? Geht es uns gut?


  Zo ließ ein reumütiges Lächeln sehen und betastete die Beule an ihrem Hinterkopf. Das würde ich so nicht sagen.


  Die Orchidee schwieg einen Moment lang. Ich fühle, dass sich die Dinge... verändert haben.


  »Das kannst du laut sagen«, murmelte sie vernehmlich.


  Was meinst du damit?


  Wir wurden entführt, erklärte Zo der Blume. Gekidnappt.


  Wieder Schweigen. Ja, das ist wahr. Von dieser Kreatur ... Tulkh.


  Ihre Augen schossen wieder zu der Orchidee. Ist das sein Name?


  Der des Whiphiden? Ja. Er ist ein... Auf der Suche nach dem richtigen Begriff: Wie heißt noch gleich dieses Wort...? Für jemanden, der Leute für Geld verschleppt?


  Ein Kopfgeldjäger, sagte Zo und fühlte, wie die Orchidee zustimmend nickte.


  Ja. Einzelgänger, eine blutdürstige Spezies und aggressiv dazu.


  Zo wartete und ließ sich diese Bemerkung durch den Kopf gehen. Die Orchidee hatte das Talent zu untertreiben, und sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, welche Kriterien sie für diese Einschätzung herangezogen hatte. Und ein Blumensammler obendrein, sagte sie zu der Blume.


  Falls die Orchidee dazu eine Meinung hatte, äußerte sie sie nicht.


  Was will er?, fragte die Jedi.


  Die Orchidee blieb stumm. Zo starrte sie an und begriff allmählich, wie ihre vollends wache Präsenz die Biosphäre des Trophäenraums bereits beeinflusst hatte. Das natürlich vorkommende Moos an der Decke des Schiffs hatte begonnen, sich mit merklich beschleunigtem Tempo auszubreiten, dehnte sich aus, um die freiliegenden Bolzen und Schweißnähte der Innenwände zu verschlucken. Unmittelbar über ihrem Kopf befand sich eine Art Schaltplatte, auf der ein Schild in einer anderen Sprache prangte - in der Muttersprache des Whiphiden, nahm sie an -, doch die Buchstaben waren bereits so von Moos überwuchert, dass sie sie nicht näher ausmachen konnte. Fragmente von grüner Fäulnis aus dem Innern der Totenschädel hatten ebenfalls bereits angefangen, ihre ersten Tentakel auszustrecken, langten durch die Augenhöhlen und gebohrte Löcher nach draußen. Einfach durch ihre Anwesenheit hier hatte sie das Wachstum der Flora, die sich zufällig an Bord der Mirocaw befand, extrem beschleunigt.


  Weißt du wenigstens, wo er uns hinbringt?


  Wieder antwortete die Orchidee nicht sofort. Zo fragte sich, ob sie wohl an die äußersten Wissensgrenzen der Blume gestoßen waren. Dann spürte sie, wie das Raumschiff abrupt zu einer Seite ruckte, hörte das beinahe unterschallartige Wimmern der Turbine und die Veränderung der Tonhöhe, als der Nachbrenner-Modus aktiviert wurde, und ihr wurde klar, dass sie die Antwort auf diese Frage in Kürze ganz von selbst bekommen würde. Was ist los? Stürzen wir ab?, fragte sie.


  Wir landen, meinte die Orchidee.


  Wo?


  Wieder Schweigen, doch dann: Auf dem schlimmsten Planeten der Galaxis.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 10


  


  GEISTERBÜRDE


  Der Aufprall schleuderte sie seitlich gegen die Wand aus Häuten, und Zo prallte zurück, fand ihr Gleichgewicht wieder und streifte die umherschwirrenden, hartschaligen Käfer ab, die sich an ihre Haut hefteten, bevor sie ihre hungrigen kleinen Mäuler in sie graben konnten. Die Dinger fielen aufs Deck, huschten einen Moment lang blind umher und verschwanden dann in den Spalten, als wäre das Schiff des Whiphiden bloß ein weiterer Leichnam, an dem sie sich laben konnten.


  Unter ihren Füßen waren die Triebwerke verstummt. In der Stille spürte sie, wie sich die Mirocaw der Schwerkraft überließ, die Veränderung der Durchzugskraft mit einem tiefen, erschöpften Seufzen durch seine Tausenden winzigen Verbindungen und Konnektoren umleitete.


  Zo vermochte immer noch nicht zu sagen, ob sie abgestürzt waren oder ob die Landung einfach bloß ein wenig unsanft gewesen war. Sie wartete, kaum atmend, während die Triebwerke klickend abkühlten und schließlich verstummten. Von draußen konnte sie den Wind hören. Das Geräusch brachte eine Art fremdartiger Trostlosigkeit mit sich, die von irgendwo außerhalb der mit Durastahl verstärkten Außenhülle hereinsickerte. Sie spürte, wie sich die Haut auf ihrem Rücken mit einem Frösteln zusammenzog. Es war, als wären sie in irgendeinem fensterlosen Kriechkeller am Grunde der Galaxis gelandet, an einem Ort, dem es unerklärlicherweise an Ein- und Ausgängen mangelte. Ihr Blick schweifte zur Orchidee zurück, in der Hoffnung auf eine Erklärung darauf zu verstehen, was sie fühlte.


  Da draußen ist irgendwas schiefgegangen, dachte sie. Spürst du es?


  Auf der anderen Seite des Raums ertönte ein tiefes Keuchen, das sie aufschrecken ließ. Wieder stand der Whiphide in der offenen Luke. Mit einer Hand umklammerte er seinen Speer und mit der anderen einen zusammengerollten Schwung Felle und Häute. Er warf ihr die Felle vor die Füße.


  »Zieh das an!«


  Zo rührte sich nicht. »Was wollen wir hier?«


  »Hol die Pflanze!«


  »Antworte auf meine Frage!«


  Er drehte sich um und marschierte wieder hinaus, diesmal ließ er die Luke hinter sich offen, eine unausgesprochene Aufforderung, ihm zu folgen. Haftete seiner Schroffheit außer Ungeduld noch irgendeine andere Komponente an? War dem Kopfgeldjäger genauso unbehaglich zumute wie ihr?


  Zo blickte auf den Stapel Felle und Pelze hinab. Sie waren plump zu Fäustlingen, Stiefeln, einer Mütze und etwas zusammengenäht worden, das wie ein Umhang aussah. Sie kauerte sich hin, streifte die Stiefel über die Füße und stellte fest, dass sie trotz ihrer Sperrigkeit gut genug passten, als sie sie fest um die Knöchel schnürte. Ihr wurde bewusst, dass die Felle frisch waren - sie konnte noch die Überreste des Lebens derer spüren, die sie einst als Haut getragen hatten. Es war, als würde man sich Schichten ruheloser Geister umbinden.


  Sie hob den Umhang auf, schlang ihn um die Schultern und griff nach oben zu dem versiegelten, transparenten Laborpaket, in dem sich die Orchidee befand, um das Paket von dem Kabel zu befreien, das es fixierte. Die Orchidee schien zu erzittern und ihre Blütenblätter nah bei ihrer Hand flach gegen die Wände des Behältnisses zu drücken, als würde die Wärme sie anziehen. Die Blume murmelte vor sich hin, nicht laut, sondern in ihrem Kopf, in einer von tausend Sprachen, die sie nicht verstand, in einer obskuren Sprache aus Summ- und Zischlauten.


  Sie trat in einen langen, schmalen Korridor hinaus, der von unregelmäßigen Lichtern erhellt wurde, und folgte ihm nach vorn, durch eine weitere offene Luke. Hier wurde der Gang sogar noch enger, und die Decke senkte sich herab, bis sie schon dachte, irgendwie den falschen Weg eingeschlagen zu haben.


  Als sie ihre Schultern vornüberbeugte, um sich umzudrehen, wurde Zo bewusst, wie entsetzlich kalt es war. Eine abrupte Bö arktischer Luft schlug ihr ins Gesicht und gegen die Unterarme. Sie wandte sich - erschrocken und mit offenem Mund - um, um hinten in ihrem Rachen den ersten Hauch eisenschwangerer Kälte zu schmecken. Weiße Flocken wirbelten die Einstiegsrampe empor, und im kränklichen, blassgrünen Schein der Landelichter erhaschte sie ihren ersten Blick auf den Ort, an dem sie gelandet waren.


  Sie standen nicht auf irgendeiner Art von Landefeld - falls es da draußen so etwas gab, hatten sie es vollkommen verfehlt. Die Landschaft außerhalb des Schiffs war nichts weiter als eine weite, schneeumtoste Steppe von Weiß auf Weiß. Der Sturm trieb ihr einen dünnen Tränenfilm in die Augen, und Zo wischte darüber, um ihren Blick zu klären. In der Ferne, jenseits der Einöde, konnte sie gerade noch die zerklüfteten Gipfel ausmachen, die einer schwarzen Spinalsäule gleich in die Höhe ragten. Der Silhouette dieser Berge haftete etwas gleichermaßen Unregelmäßiges wie sonderbar Vorsätzliches an.


  Einen Moment später wurde ihr klar, was sie da vor sich hatte. Das waren überhaupt keine Berge.


  Sie versuchte zu schlucken und merkte, dass ihre Kehle wie ausgedörrt war. Die eisige, trockene Luft hatte alle Feuchtigkeit aufgesaugt, sie vollkommen ausgelöscht. In ihren Armen, gegen sie gedrückt, hatte die Orchidee angefangen, immer wieder dasselbe sich wiederholende Geräusch von sich zu geben, als käme sie über einen bestimmten Gedanken nicht hinaus, ein zwanghafter, stotternder Laut, den sie ganz und gar nicht mochte.


  Die Spitze eines Speers berührte ihren Nacken, direkt über dem groben Saum des Kragens.


  »Beweg dich!«, sagte Tulkhs Stimme hinter ihr.


  Zos Füße rührten sich nicht vom Fleck. Sie schienen an Ort und Stellte festgenietet zu sein.


  »Warte«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen. »Diese schwarzen Formen dort in der Ferne, das sind...«


  »Ich weiß, was das ist.«


  »Welcher Planet ist das?«, fragte sie schwach. »Ziost?«


  Die Speerspitze tippte ein wenig gegen ihre Haut, doch es tat nicht weh. Sie war viel zu versunken in dem, was vor ihnen lag, um Schmerz zu fühlen.


  »Wir hätten nicht hierherkommen sollen«, sagte sie. »Hier herrscht ein Maß an Toxizität, von dem ich nicht weiß, wie es sich auswirkt. Es ist...«


  »Beweg dich!«


  »Hast du keinen Droiden, den du rausschicken könntest, um die Atmosphäre zu analysieren, bloß um sicherzustellen...«


  Die Speerspitze stieß fester zu.


  Beharrlich.


  Jetzt schmerzte es.


  Zo ging die Einstiegsrampe hinunter.


  Ob nun von »frischen« Opfern oder nicht, sie war sofort dankbar für die Stiefel und die Felle, für den schweren Pelz um ihre Schultern und den Hals. Der Schnee lag nicht tief - an manchen Stellen war die Oberschicht fest genug, dass sie tatsächlich darauf gehen konnten -, doch der Wind war durchdringend, ein Präzisionsinstrument mit Nadeln anstelle von Zähnen, der sogar ihre winzigsten freiliegenden Hautpartien fand und attackierte. Innerhalb von Minuten war ihr Gesicht eine taube Maske, die Wangen schwer und leblos.


  Sie richtete den Blick auf die schwarze, schiefe Gipfelgruppe um Horizont. Sie waren jetzt näher dran, und jede anfängliche Ähnlichkeit mit Bergen war längst verflogen. Den Ruinen und Steilhängen haftete ein derbes, mechanisiertes Aussehen an, und die Siedlung, die sie bildeten, wirkte, als sei hier das riesige Skelett irgendeiner uralten Maschine - groß wie eine Stadt, groß wie ein Planet - halb im Schnee vergraben worden, allein gelassen, während es noch lebendig genug gewesen war, um sich selbst wieder auszugraben.


  Und inmitten von alldem, einer Achse gleich, um die sich alles drehte: ein großer schwarzer Turm.


  Der Turm ragte geneigt in die Höhe, ein schiefer, monolithischer Pfahl aus glattem schwarzem Fels, wie das Grabmal einer lange toten Gottheit. Selbst von hier aus wirkte der halb in Trümmern liegende Komplex zu seinen Füßen zwergenhaft: Ein guter Pilot hätte oben auf dem flachen Dach einen Langstreckenfrachter landen können. Im Innern der oberen


  Stockwerke schwirrten und schimmerten rote Lichter, deren wechselhaftes Muster den Schleier des Schneefalls mit einem arterienroten Schein überflutete. Es war, als würde man die Digitalanzeige eines Gehirns vor sich sehen, das den Verstand verlor und abstarb.


  Das Knirschen von Tulkhs Schritten wurde langsamer und verstummte ganz, als er letztlich stehen blieb, und Zo senkte den Blick auf das, was unmittelbar vor ihnen lag. Zwanzig Meter voraus fiel der Boden ab, und eine Art primitives Tor ragte vor ihnen auf, verkrustet von Eisklumpen. Sie war sich der Stille hier wohl bewusst. Der Wind schien abrupt beizudrehen, um sie in eine Nische vollkommenen Schweigens zu versetzen. Zo nahm einen Atemzug und hielt die Luft an, ehe sie schließlich laut die Worte aussprach, die sie heimsuchten, seit sie das Schiff des Kopfgeldjägers verlassen hatte.


  »Das ist eine Sith-Akademie.«


  Der Whiphide marschierte weiter. Das unausgesprochene Schweigen seiner Bestätigung traf sie sogar noch härter, als sie


  erwartet hatte.


  »Welcher Planet ist das?«


  Er ignorierte sie.


  »Warum sind wir hier?«


  Er schlich um sie herum zum Tor. Ungeachtet seiner Größe und seiner beeindruckenden Statur zögerte er, als er sich näherte, als wüsste er nicht ganz genau, was von diesem Punkt an auf ihn zukam.


  »Es geht um die Orchidee, nicht wahr?«


  Tulkh drehte sich zu ihr um, den Speer in der Hand. Sie sah Eisbrocken in seinem Haar baumeln. Seine Augen waren in Schatten versunken.


  »Du tust gut daran, Angst zu haben«, sagte sie. »Was immer da drin ist, ist schlimmer, als du es dir auch nur vorzustellen vermagst. Ich versuche bloß, dich zu warnen«, fuhr sie fort. »Wie du weißt, bin ich eine Jedi. Ich kann spüren ...«


  Dann geschah etwas, irgendein Abbruch der Bewegung, als wäre die Zeit selbst ausgetrickst worden, mit einer List aus ihrem rechtmäßigen Ablauf gerissen. Bevor sie sich versah, bohrte sich ein Eiszapfen des Schmerzes, eine einzelne, sternförmige Spitze, aufwärts in die Unterseite ihres Kinns, und als Zo ihre Augen öffnete, sah sie Tulkh geradewegs vor sich stehen, die schwarze Spitze des Speers nach oben in ihr Fleisch gestoßen, so tief, dass Blut kam. Er hatte sich schneller bewegt, als sie jemals für möglich gehalten hätte, sogar noch schneller, als ihre verstärkten Wahrnehmungskräfte auch nur registrieren konnten.


  Zo wich zurück, befreite sich. »Was wollen die Sith mit der Murakami-Orchidee?«


  Tulkh blinzelte sie einmal träge an - das Blinzeln einer Kreatur, die es vorzog, ihre Zeit allein zu verbringen.


  »Du kannst es mir jetzt sagen«, fuhr sie fort, »oder mich töten. Aber ich schwöre dir, dass ich keinen einzigen Schritt weitergehen werde, solange ich nicht weiß, was da drin auf mich wartet.« Sie dachte an alles, was sie über die Akademien gehört hatte, Brutstätten der Dunkelheit, so schwarz und giftig, dass sie von ihrer ureigenen, besonderen Art des Bösen loderten, unvorstellbar für jene, die es noch nie mit eigenen Augen gesehen hatten. Selbst diese finstersten Orte wirkten rein, verglichen mit dem widerlichen Gefühl der Verseuchung, die von diesen merkwürdigen, halb verwüsteten Bauwerken vor ihnen ausging, von ihren Pfeilern und dem schwarzen Turm, der alles überragte. »Aber du weißt doch bereits, dass die Orchidee ohne mich nicht überleben kann.«


  Eine ganze Weile antwortete Tulkh nicht - tatsächlich sogar so


  lange Zeit, dass Zo sich fragte, ob er die Absicht hatte, sie vollkommen zu ignorieren. Doch einen Moment später sprach er.


  »Hast du je von Darth Scabrous gehört?«


  Zo spürte, wie sich tief in ihrer Brust etwas verkrampfte. Diese Verkrampftheit war ihr vertraut wie das emotionale Echo einer längst vergessenen Kindheitsfurcht. Sie entsann sich, dasselbe Gefühl in dem Moment gehabt zu haben, als das Schiff gelandet war - und jetzt hatte es einen Namen.


  Darth Scabrous.


  Sie fühlte, wie ihr Blick unerbittlich zum Turm zurückgezogen wurde.


  »Er will die Pflanze«, sagte Tulkh. »Und ich bringe sie ihm. Für diesen Auftrag wurde ich angeheuert.«


  »Ich verstehe.«


  »Nein«, meinte Tulkh. »Tust du nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das wirst du noch.«


  Zo versuchte zu sprechen, doch alles, was über ihre Lippen kam, war ein Krächzen.


  Tulkh starrte sie vom anderen Ende des Speers aus an, ein stummes Ultimatum, das mehr aussagte, als Worte es je vermocht hätten.


  Einen Moment später trat sie durch das Tor.


  


  


  


  


  



  



  Kapitel 11


  


  GEDANKENKILLER


  »Rojo Trace, willkommen auf Marfa. Ich bin Niles Emmert. Man sagte uns, dass Ihr kommen würdet.«


  Der grauhaarige Bedienstete des Agrikultur-Labors stand mit ausgestreckter Hand da. Trace hielt gerade lange genug inne, um seine Hand flüchtig zu drücken. Seine Augen überprüften derweil bereits die Umgebung, nahmen alles auf einmal in sich auf, als sie durch die Landebucht gingen. Bei dem Schiff, mit dem er hergeflogen war, handelte es sich um ein gewöhnliches, mittelgroßes Sternenskiff, groß genug für eine acht Mann starke Besatzung, klein genug, um einer genaueren Überprüfung zu entgehen, nachgerüstet mit Ionentriebwerken und einem Hyperantrieb der Klasse eins für Langstreckenreisen. Er war allein gekommen.


  »Ich möchte die Forschungsebene sehen.«


  »Natürlich.« Emmert nickte. »Die Aufzuchtkammer befindet sich auf B-sieben. Dort hat sich Eure Schwester um die Orchidee gekümmert.«


  Der Aufzug wartete. Zehn Minuten später führte Emmert ihn zwischen den Reihen von Pflanzen und Vegetation hindurch zur Luftschleuse der Kammer. Die Abdeckung der Kontrolltafel hing herunter, und Trace warf einen Blick auf die zerstörte Elektronik dahinter, ehe er sich hinkauerte und beide Hände direkt auf die schmutzige, zerschrammte Oberfläche des Kammerbodens legte.


  »Soweit wir wissen«, sagte Emmert, »war Hestizo ...«


  Trace brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen, ohne sich die Mühe zu machen, dabei aufzuschauen. Ein Gestöber von Aktivität durchtoste ihn: Er hörte Zos Stimme und sah das Gesicht ihres Angreifers - es war ein Whiphide, wurde ihm klar, der größte, den er je gesehen hatte -, der sie und die Orchidee aus der Kammer schleifte. Trace spürte, wie die Überraschung seiner Schwester in Schmerz überging, als das stumpfe Ende des Speers des Whiphiden gegen ihren Kopf krachte. Er spürte die betäubende Wucht des Aufpralls, als sie nach hinten fiel und bewusstlos auf dem Boden zusammensackte, während die Blume ihrem Griff entglitt. Der Whiphide beugte sich nach unten, wuchtete sie über die Schulter und schnappte sich gleichzeitig die Orchidee, bevor er sich umdrehte und davonstapfte.


  »Er hatte es auf die Blume abgesehen«, erklärte Trace.


  Emmert nickte. »Die Murakami-Orchidee ist berühmt für ihre Machtfähigkeiten. Sie besitzt Macht, doch es erfordert einen Hüter, jemanden mit einem gleichermaßen hohen Midi-Chlorian-Wert, um sie vollends am Leben zu erhalten.«


  »Hielt sich zu diesem Zeitpunkt noch irgendjemand sonst in diesem Teil der Anlage auf?«


  »Bloß Wall Bennis, der Laborleiter.«


  »Ist er noch immer...«


  »Bewusstlos«, entgegnete Emmert, »in einem Bacta-Tank. Unsere Ärzte nehmen an, dass er vermutlich morgen wieder zu sich kommt.«


  »So lange können wir nicht warten«, sagte Trace. »Was ist mit den Überwachungsgeräten im Verlade- und Landebereich?«


  »Unsere Sensoren haben früh am heutigen Morgen die Ankunft und Abreise eines unlizenzierten Schiffs aufgezeichnet.« Emmert wandte verlegen den Blick ab. »Es muss sich mit irgendeiner Art von Tarnvorrichtung hier reingeschlichen haben und konnte so vermeiden, dass wir es entdecken ... Aber wir haben uns die Aufnahmen von heute früh angesehen und sind dabei auf das hier gestoßen.«


  Er griff in die Tasche seines Laborkittels, holte ein Datapad daraus hervor und aktivierte es mit einem Daumendruck. Trace sah auf den Bildschirm, der eine Aufnahme des Haupthangars weiter unten zeigte, mit besonderem Augenmerk auf ein längliches Schiff, das aussah, als wäre es aus Schrott zusammengezimmert worden. Trotz seiner plumpen Form - oder vielleicht auch genau deswegen - besaß das Schiff eine rohe Böshaftigkeit, eine plumpe Masse, die jeden davor warnte, zu nah heranzukommen, aus Angst vor dem, was auch immer im Innern lauern mochte. An der Seite der Außenhülle waren eine Reihe teilweise verschlissener Ziffern und Buchstaben auszumachen.


  »Kann man dieses Bild vergrößern?«, fragte Trace.


  Emmert drückte einen anderen Knopf, um die Aufnahme zu vergrößern, bis Trace den Namen auf der Seite des Schiffs lesen konnte: MIROCAW.


  »Bislang war es uns noch nicht möglich, die Kennung des Schiffs zur Gänze zu identifizieren.«


  »Das liegt daran, dass sie gerade genug abgekratzt wurde, um sie unlesbar zu machen. Das ist ein alter Schmugglertrick.« Trace runzelte leicht die Stirn. »Das Schiff kam also mithilfe einer Art von Tarnvorrichtung in die Anlage?«


  Emmert nickte. »Ja, aber...«


  »Was ist das?« Trace deutete auf den Bildschirm, auf eine Reihe blaugrüner Verfärbungen an der Backbordseite der Mirocaw. Den Markierungen haftete ein seltsamer, phosphoreszierender Glanz an, beinahe, als wurde dieser Teil der äußeren Panzerung des Schiffs mit einer Schicht irisierenden Öls überzogen.


  »Karbonabrieb?«


  »Nein.« Der Jedi-Ritter schüttelte den Kopf. »Das sind thulianische Brodemrückstände - das ist eine galaktische Anomalität, eine Mischung aus postindustrieller Luftverschmutzung und kristallinem Nebel. Das findet man lediglich an drei Orten außerhalb des Mittleren Randes.«


  Emmert warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu.


  »Ich möchte, dass mein Schiff startklar gemacht wird«, sagte Trace. »Ich reise in fünf Minuten ab.«


  


  Innerhalb einer Stunde hatte er alle Beweise, die er brauchte, um seinen Verdacht zu bestätigen - die nächstgelegene thulianische Wolkenformation, die es hier gab, warf ihren permanenten Schatten über Kwenn, einen trostlosen, postindustriellen Außenposten an den äußersten Grenzen des Hutt-Raums.


  Gegen Ende des Tages war Trace dort gelandet. Die Kwenn- Raumstation war ein verschmutztes Durcheinander von Andockbuchten, Lagerhäusern und Werkstätten, von Cantinas und unlizenzierten Spielsalons. Ohne ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, besuchte Trace ein Dutzend verschiedener Etablissements, sprach mit den Piloten, Flüchtlingen, Mechanikern und Grenzbewohnern, die die Station bevölkerten. Er gab Getränkerunden aus, kämpfte gegen seine eigene Ungeduld an und hörte sich lange, scheinbar sinnlose Monologe von Säufern an, die seit Jahren kein so aufmerksames Publikum mehr hatten. Am Ende war es ein einarmiger bothanischer Schmuggler namens Gree, der ihm erzählte, was er wissen musste - die früheren Aufenthaltsorte des Besitzers der Mirocaw, eines Whiphiden-Kopfgeldjägers, der unter dem Namen Tulkh bekannt war.


  »Hab ihn schon eine ganze Weile nicht mehr hier gesehen«, sagte Gree, nachdem Trace ihm ein paar Drinks bestellt hatte, einschließlich eines hiesigen Favoriten, der sich »Gedankenkiller« nannte, und in seine freie Hand einen Haufen Credits fallen ließ. »Es heißt, er habe sich einen ziemlich lukrativen Auftrag geangelt, aber niemand weiß etwas Genaues darüber.«


  Trace suchte den Blick des Schmugglers, fixierte sich auf ihn, fühlte, wie die Macht durch ihn hindurch in den Verstand des Bothaners floss, um das Werk zu vollenden, das der Alkohol begonnen hatte. »Hat er irgendetwas von einer Blume gesagt?«


  »Von einer...« Grees Gesicht wurde ausdruckslos, und aller Widerwille schwand aus seiner Stimme, sodass ihm die Worte leicht über die Lippen kamen. »Ja, das stimmt - er hatte es auf eine Blume abgesehen. Tulkh ist kein großer Redner, aber eines Nachts haben wir uns zusammen betrunken, und da fing er an, mir davon zu erzählen.«


  »Wer hat ihn angeheuert?«


  »Ein Sith-Lord namens Darth Scabrous.«


  Trace spürte, wie ihn eine plötzliche Kälte durchströmte. »Der wo zu finden ist?«


  »Ich weiß es nicht... in einer Sith-Akademie ...?« Gree verzog ein wenig das Gesicht, kämpfte mit seiner Erinnerung.


  »Ich würde sagen ... Odacer-Faustin?« Er blinzelte, meinst du, ich könnte noch einen Drink bekommen?« Aber Trace war bereits fort.


  


  


  



  



  



  



  Kapitel 12


  


  INGREDIENZ


  Zo trat aus dem Turbolift und fühlte, wie ihre Hoffnung dahinschwand. Flucht war keine Option mehr, falls sie das überhaupt je gewesen war. Der Whiphide hatte sie durch die Ruinen der Akademie geführt. Unterwegs waren sie an einigen Sith-Schülern und -Meistern vorbeigekommen, die sie offen angestarrt hatten, ihre Gesichter finster vor Zorn und Entschlossenheit. Falls die Orchidee irgendetwas davon mitbekam, sagte sie nichts dazu.


  Als sie den Turm erreichten, war es Nachmittag. Am Eingang empfing sie ein HK-Droide, der Tulkhs Identität mit einem Netzhautscan bestätigte, nach dem der Whiphide blinzelte und sich verärgert die Augen abwischte. Dann ließ der Droide sie durch. Der Turbolift hatte sie nach oben geschossen und hier ausgespuckt - in diesem Raum.


  Einen Moment lang konnte Zo sich bloß umschauen. Vor ihr breitete sich ein Labor aus, das nichts glich, was ihr in Jahren der Forschung untergekommen war. Sie konnte hören, wie sich in den Ecken kleine Dinge regten und bewegten. Auf grässliche Weise erinnerte die Kammer an ein heimtückisches, finsteres Gegenstück zum Pflanzenlabor auf Marfa, bloß dass die Instrumente hier nicht dazu gedacht waren Leben zu begünstigen, sondern um dem, was auch immer hier noch lebendig sein mochte, Dosen von Schmerz zuzufügen, und das über lange Zeit. In einem Käfig in den Schatten raschelte etwas, das mit seinem Mund kleine, schmatzende Laute erzeugte.


  »Hast du sie?«


  Mit einem unfreiwilligen, überraschten Keuchen drehte Zo sich um und sah hinter sich. In der Mitte des Labors stand ein großer Mann in einer dunklen Robe, der sie musterte, sein Gesicht eine kantige Mischung aus Schatten und Knochen, die Wangenstruktur grausam scharf geschnitten, mit Augen, die an die leeren Höhlen eines Totenschädels gemahnten. Zo spürte, wie sich ein dünnes Seil der Furcht durch ihre Brust abwärts in die Magengrube schob, wo es baumelte, zuckend in der Dunkelheit. Sie dachte an den Namen, den Tulkh auf ihrem Weg hierher erwähnt hatte: Darth Scabrous.


  Der Sith-Lord starrte sie mit unergründlicher Miene an, auch wenn die rohe Intensität seines Blicks unmissverständlich war. Es war, als würde er etwas betrachten, das er gleichzeitig besitzen und zerstören wollte.


  Wortlos nahm der Whiphide Zo die Orchidee aus der Hand. Er ging zu der Stelle hinüber, wo der Sith-Lord stand, und hielt ihm die Blume hin. »Hier ist sie.«


  Darth Scabrous nahm die Blume entgegen und bedachte sie lediglich mit flüchtigen Blicken, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Zo zuwandte. In seinen Augen lag ein Funkeln, das zuvor nicht dort gewesen war.


  Tulkh stand da und wartete, »Mein Geld«, sagte er.


  Falls der Sith-Lord ihn gehört hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er starrte immer noch Zo an.


  »Ihr Name ist Hestizo Trace«, sagte der Whiphide. »Sie ist die Hüterin der Orchidee. Die Blume braucht sie, um ...«


  »... zu überleben«, ergänzte Scabrous. »Ich weiß. Genau deshalb wusste ich, dass du mir die richtige Ware bringst.« Er streckte die Hand aus und berührte ihr Gesicht. Seine behandschuhte Hand an ihrer Wange war kalt wie um eine Eisenstange gewickeltes Leder. »Das war die Schlüsselinformation, die Ich in Bezug auf die Orchidee zurückgehalten habe.«


  »Dann ist unser Geschäft damit abgeschlossen«, meinte Tulkh.


  Der Sith-Lord nickte. »Mein Droide wird dich auf dem Weg hinaus entlohnen.«


  Der Whiphide nickte und ging davon.


  »Nein!«, rief Zo ihm hinterher, als sie verfolgte, wie er sich entfernte. »Warte!« Sie spürte, wie sich ein stählernes Band der Panik um ihre Brust schloss, um sich schmerzhaft fest zusammenzuziehen, ihr den Atem aus der Lunge zu pressen. Sie hörte, wie seine Schritte auf dem langen Steinkorridor leiser wurden, und vernahm das schwache, hydraulische Zischen, als sich die Lifttüren öffneten und wieder schlossen. Dann war er fort.


  Der Sith-Lord sah sie immer noch an. Eine neuerliche Stille machte sich breit, die das Labor mit einem beißenden Nebel kalter, trockener Luft zu erfüllen schien. Zo war sich darüber im Klaren, dass die Orchidee nur in ihrem Geist besorgte Laute von sich gab, ein leises, unregelmäßiges Klicken von nervöser Energie, voller Furcht vor dem, was als Nächstes passieren würde. Obwohl sie wusste, dass sie die Einzige war, die die Geräusche hören konnte, verspürte sie dennoch den irrationalen Impuls, sie zum Schweigen zu bringen.


  »Du bist eine Jedi«, sagte Scabrous.


  »Das bin ich.« Sie wappnete sich gegen seine Verachtung, ja, sogar gegen seinen Zorn, doch der Sith-Lord nickte bloß, als habe er nichts anderes als ihre Anwesenheit hier erwartet - als habe er sie sich tatsächlich sogar erhofft. Er streckte eine Hand aus, ohne sie ganz zu berühren, und sie spürte eine gewisse Schwere unterhalb ihrer linken Brust, als würde seine Handfläche geradewegs gegen ihren Herzmuskel drücken.


  Dann ließ er die Hand sinken, und der Druck schwand. Er nahm die Blume auf und trug sie quer durch das Labor zu der Stelle, von der Zo die leisen, schmatzenden Lippengeräusche vernommen hatte.


  Was sie dort sah, ließ ihren Magen sich langsam vor Übelkeit umdrehen. Der Jugendliche in dem Käfig starrte gleichgültig mit hellen, knopfgroßen Augen zu ihr auf, aus denen nichts anderes als vollkommener Irrsinn sprach. Bei näherer Betrachtung sah Zo ein rankenartiges Gewirr von Plastikschläuchen aus dem Rücken des jungen Mannes kommen, wo sie offenbar in sein Rückgrat und die Schädelbasis eingepflanzt wurden. Dickflüssige, gelbrote Flüssigkeit kroch durch die Schläuche träge vor und zurück. Zo folgte den Schläuchen mit dem Blick über den Boden bis dorthin, wo sie mit einer elektronischen Pumpe mit einem großen Glaszylinder obendrauf verbunden waren. Ihr wurde klar, dass hier eine entsetzliche Art von Kreislauf geschaffen worden war, ein Hybride aus Mensch und Maschine.


  Scabrous nahm eine Justierung an der Pumpe vor. Die Flüssigkeit in den Schläuchen bewegte sich jetzt schneller. Der Junge versteifte sich und hämmerte sodann sein Gesicht gegen die Gitterstäbe, wieder und wieder, mit einer Art grässlicher, rhythmischer Wucht. Die Heftigkeit des Aufpralls ließ den Käfig klappern, bis dem Jungen Blut über das Antlitz sickerte. Purpur troff aus seinen Nasenlöchern, von seinen Lippen und aus den Augenwinkeln, und trotzdem hörte der Junge nicht auf. Zo wurde klar, dass er sich selbst in die Bewusstlosigkeit prügelte, um sich so zu verletzen, dass er ohnmächtig wurde, oder vielleicht versuchte er auch einfach, sich umzubringen, um der Qual zu entgehen, welche auch immer ihm jetzt bevorstehen mochte.


  »Aufhören!« Zo starrte Scabrous an. »Was soll das?«


  »Schau hin, und sieh selbst.«


  »Was macht Ihr mit ihm?«


  Scabrous antwortete nicht. Einen Moment später öffnete er den Deckel des Zylinders mit rotgelber Flüssigkeit und ließ die Orchidee hineinfallen.


  


  Jura Ostrogoth wurde Zeuge all dessen. Er hatte sich in den Turm geschlichen, als der Whiphide herausgekommen war, ohne groß zu überlegen, was er da tat. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass man solche Gelegenheiten nicht ungenutzt lassen durfte. Deshalb hatte er seine Chance ergriffen.


  Seit Nickters Verschwinden am Vortag brodelte die Gerüchteküche an der Akademie mit Lichtgeschwindigkeit wegen Darth Scabrous und dem, was in seinem Labor vor sich gehen mochte. Früh am Morgen hatte Jura zufällig mit angehört, wie Pergus Frode, ein Techniker im Hangar der Akademie, einem der Meister erzählt hatte, dass Scabrous Besucher gehabt hatte - zwei Kopfgeldjäger -, die letzte Nacht nicht zu ihrem Schiff zurückgekehrt waren. Und jetzt hatte Kindra Jura berichtet, dass sie zwei weitere Außenweltler gesehen hatte, einen Whiphiden und ein Mädchen, die den Turm betraten. Kindra sagte, sie hätten etwas bei sich gehabt. Doch was genau, wusste niemand. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand herauskommen würde.


  Nach dem Lichtschwerttraining hatte sich Jura auf den Weg gemacht und sich unter den schneeverkrusteten Steinen einer halb zerfallenen Ruine zusammengekauert, um den Haupteingang des Turms im Auge zu behalten. Die Kälte hatte ihm nicht das Geringste ausgemacht. Vielmehr hatte sie ihm Zeit verschafft, um nachzudenken und seinen Kopf freizubekommen. Er war bereits zu dem Schluss gelangt, dass er nicht die Absicht hatte, sich sein Leben lang Sorgen darum zu machen, von Scopique bloßgestellt zu werden. Wenn er sich Scopiques Griff entziehen wollte, musste er die Regeln des Spiels ändern. Natürlich konnte er jetzt nicht zum Gegenangriff übergehen - nachdem er ihn gerade so in die Ecke gedrängt hatte, würde Scopique mit einem Vergeltungsschlag rechnen -, doch sobald Jura herausgefunden hatte, was im Innern des Turms vorging, hatte er vor, ein persönliches Treffen mit dem Zabrak zu arrangieren. Er würde Scopique alles erzählen, sich ihm anvertrauen, sein Vertrauen gewinnen. Und wenn Scopique vor lauter Schadenfreude nicht auf der Hut war, würde Jura ... was genau tun?


  Ihn töten?


  Vielleicht.


  Oder möglicherweise würde er ihn auch einfach nur demütigen, so, wie Scopique Jura gedemütigt hatte. So oder so würden sich die Dinge schon bald sehr entscheidend ändern.


  Wie sehr sie sich ändern würden, hätte sich Jura zwanzig Minuten zuvor, als er aus dem Turbolift geschlüpft war und sich seinen Weg durch das frei zugängliche Labor an der Spitze des Turms gebahnt hatte, nicht einmal im Traum vorstellen können. Kerzen und Fackeln tauchten den Raum in flackerndes, unregelmäßiges Licht. Er hatte sich gesorgt, dass man ihn vielleicht hören würde - der Lift war alles andere als lautlos -, doch noch bevor sich die Türen öffneten, hatte er jemanden schreien und metallischen, krachenden Lärm gehört. Das Geräusch prallte von den Wänden und der Steindecke ab, um alles andere zu übertönen.


  Jura schlich durch Schattenbereiche, bahnte sich seinen Weg zwischen den Ausrüstungsgegenständen hindurch, bis er die unverkennbare Gestalt von Lord Scabrous und noch jemand anderem ausmachen konnte - einem Mädchen -, die neben etwas standen, das wie ein Tier im Käfig wirkte: Das war die Quelle des Kraches und der Schreie.


  Jura blieb wieder stehen, kniff die Augen zusammen und sah genauer hin. Das eingesperrte »Tier« war Nickter!


  Nickter schlug in seinem engen Gefängnis um sich, kreischte und krümmte sich und stieß blubbernde Laute aus, die bloß entfernt wie Worte klangen. Blut rann sein Gesicht hinab, klebte auf seinen Wangen, als habe er unter einer schmelzenden roten Kerze gesessen. Er war halbnackt, sein bloßer Oberkörper glänzte vor Schweiß.


  Doch am Schlimmsten waren die Schläuche. Sie kamen direkt aus seinem Rücken, lange, röhrenartige Leitungen, die von seiner Wirbelsäule abgingen und zu einer Maschine mit einem großen, transparenten Zylinder obendrauf führten. Scabrous hantierte an der Maschine herum, hielt irgendeinen Gegenstand hoch, den Jura nicht genau erkennen konnte, und warf ihn in den Zylinder. Die Flüssigkeit darin begann zu brodeln, wechselte ihre Farbe, strahlte plötzlich auffallend hell auf, pulsierte durch die Schläuche in Nickters Rücken.


  Die Schreie verstummten.


  Jura verfolgte, wie Nickter auf dem Käfigboden zusammenbrach, reglos und stumm, den Mund halb geöffnet, mit zufallenden Augenlidern. Das einzige Geräusch, das jetzt noch zu vernehmen war, war das hohe, gleichmäßige Brummen eines Herzmonitors, der eine Nulllinie anzeigte. Jura ließ den Atem entweichen, den er die letzten zehn Sekunden über in seiner Lunge behalten hatte. Er brauchte nicht näher herangehen, um zu sehen, dass Wim Nickter tot war.


  


  Zo starrte den toten Sith-Schüler im Käfig an. Seine Augen standen


  noch offen, glasig und leblos. Sein Mund klaffte auf, eine blutige Speichelblase klebte ihm im Mundwinkel. Schon breitete sich eine wächserne Blässe über die Wangen aus, um seine Haut mit einem blassen Grauton zu überziehen. In ihrem Kopf schrie die Orchidee noch immer.


  Sie konnte sich nicht rühren, konnte nicht denken. Nichts von dem, was sie in der Marfa-Einrichtung oder davor gesehen und erlebt hatte, hatte sie auf dies hier vorbereitet. In den vergangenen achtundvierzig Standardstunden war die Routine ihrer alltäglichen Existenz zu einem blutgetränkten Zerrbild der Realität geworden.


  Ihre Augen wanderten zu dem Glaszylinder, in den Scabrous die Blume geworfen hatte. Die Pflanze war nicht mehr da - die Flüssigkeit schien sie absorbiert und Stück für Stück aufgelöst zu haben -, aber sie konnte die Orchidee weiterhin hören, wohin auch immer sie verschwunden war, was auch immer mit ihr passiert war. Sie schrie, flehte Zo an, etwas zu unternehmen, ihr zu helfen, den Schmerzen ein Ende zu bereiten.


  Es brennt, Zo, es brennt, es BRENNT...


  Scabrous betrachtete den Zylinder.


  Im Käfig setzte sich der tote Junge auf.


  


  


  


  


  


  



  Kapitel 13


  


  DRACHENZÄHNE


  Jura sah nicht, wie die Tür des Käfigs aus den Angeln sprang. Es geschah so schnell, dass das Einzige, was sein Verstand registrierte, der Maschendraht war, der quer durch das Labor flog und gegen das Gehäuse einer Energiezelle krachte, das von der Decke herunterhing. Metall traf mit einem dumpfen Scheppern auf Metall, das ihn irgendwie an das Geräusch von Übungsschwertern erinnerte, die auf dem Gipfel des Tempels gegeneinanderschlugen. Es war ein Geräusch, das besagte: Dinge wurden in Gang gesetzt, und was auch immer als Nächstes geschieht, danach gibt es kein Zurück mehr.


  Von seinem Versteck aus - wie angewurzelt im Schatten zusammengekauert - verfolgte er das Geschehen. Er sah, wie Scabrous und das Mädchen den Käfig anstarrten. Keiner von ihnen rührte sich.


  Das Ding, das aus dem Käfig kroch, war nicht Wim Nickter. Es war in Nickters Haut gehüllt, ja, und es stellte eine Version von Nickters Gesicht zur Schau, doch die Augen waren Ovale aus schmierigem Glas, hinter denen im Fackelschein Pupillen hin und her schossen wie winzige schwarze Insekten, die im Innern einer dreckigen Flasche gefangen waren. Das


  Ding reckte den Kopf nach rechts, und das gelbe Grinsen, als die Kreatur ihre Lippen fletschte, ähnelte nichts, das Jura jemals gesehen hatte. Als er das Ding betrachtete, spürte er, wie er innerlich zusammenschmolz, wie ihn ein atemloses Entsetzen übermannte, ihm seine Kraft raubte, ihn zu einem zitternden Nervenbündel verkommen ließ. Die intuitive Stimme der Macht brüllte ihn jetzt an - falsch, falsch, falsch -, doch er schien außerstande, sich zu rühren.


  Der Sith-Lord musterte seine Schöpfung. Ein grässliches, wissendes Lächeln kroch über sein Gesicht. »Nickter«, sagte er. »Komm zu mir!«


  Das Ding schlurfte einen weiteren Schritt nach vorn, und Scabrous streckte eine Hand aus, um es wie ein Tier zu sich zu winken.


  »Ja, so ist es recht.«


  Mit einem Mal sprang Nickter mit einer gänzlich anderen Art von Dringlichkeit vor, die Schläuche wurden aus seinem Rücken gerissen, als er wild um sich schlug, und hinterließen eine Reihe krude aussehender offener Wunden sein Rückgrat hinab. Rotgelbes Zeug spritzte und pumpte aus den offenen Schläuchen, sprühte in die Luft. Von seinem Versteck aus sah Jura, wie der Sith-Lord zurückwich, seine Arme vor seinem Gesicht erhoben, als das Ding, das einst Wim Nickter gewesen war, auf ihm landete und ohne zu zögern seine Zähne in Scabrous' Gesicht grub.


  Scabrous schwang einen Arm nach oben, und das Ding flog quer durch das Labor nach hinten, sein Leib vorübergehend zu einem vagen Schemen reduziert, als die Kreatur wild um sich schlagend gegen ein hohes Regal voller unbenutzter Kolben und Messbecher krachte, nicht weit von der Stelle entfernt, wo Jura nach wie vor kauerte. Das Regal explodierte mit der ohrenbetäubenden Kakofonie zerberstenden Glases, das Ding rollte über den Boden, und Jura sah, wie es sich in die Höhe stemmte, die Wangen und die Stirn glitzernd von Glasscherben, die wirkten wie Drachenzähne. Beißende Gerüche nach Alkohol, Ammoniak und Karbolsäure erfüllten die Luft.


  Jura sah, wie sich das Mädchen aufrappelte und auf den Turbolift zulief. Sie schaute nicht zurück, nicht einmal, als sich die Türen hinter ihr schlossen.


  Ein wütendes Brüllen ließ die Kammer um ihn herum erzittern, laut genug, dass Jura das Gebrüll in seinem Brustkasten widerhallen fühlte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Labors erhob sich Scabrous. Die rechte Hälfte seines Gesichts hing herab wie ein blasser, blutiger Lappen. Darüber funkelten seine Augen vor so wildem Zorn, dass es wie etwas vollkommen anderes aussah, wie etwas, das Wahnsinn gefährlich nahe kam.


  Der Sith-Lord stieß die rechte Hand vor in Richtung von Nickters Leichnam, die Handfläche erhoben. Die Leiche ruckte wieder zurück, schwankte wie eine Puppe an Drähten, und diesmal wurde Jura Ostrogoth klar, dass er geradewegs im Weg der Kreatur hockte.


  Diese Erkenntnis kam für ihn zu spät, um ihn noch zu retten. Nickters Leichnam stieß gegen ihn, riss ihn von den Füßen und trieb allen Atem aus seiner Brust, schleuderte sie beide rückwärts gegen eins der breiten, geschwungenen Fenster, die die Außenwand des Turms bildeten. Juras letzter Eindruck - dass die ganze Welt um ihn herum mit einer brüchigen, ohrenbetäubenden Explosion zersprang - war nicht vollkommen verkehrt.


  Dann fiel er.


  


  


  


  



  


  



  Kapitel 14


  


  AUFPRALL


  »Lussk!«


  Rance Lussk blieb stehen, zögerte einen Moment lang und drehte sich dann um. Er war unterwegs zur Bibliothek der Akademie, um sich einen Nachmittag lang allein der Meditation und seinen Studien zu widmen, als die Stimme hinter ihm erklang.


  Es war Ra'at. Der kleinere Schüler mit der drahtigen Figur stand mit beiden Händen hinter dem Rücken da und starrte ihn durch den Schleier fallenden Schnees hindurch trotzig an. Er sah vollkommen anders aus als beim letzten Mal, als Lussk ihn gesehen hatte - irgendetwas an seiner Haltung, an seinem Verhalten, an der Art, wie er seine Schultern hielt, hatte sich verändert. Selbst seine Stimme war kühner, direkter und streitlustiger. Seine Augen waren polierte Steine, erfüllt von einer neuen, eigensinnigen Aura der Entschlossenheit.


  »Was willst du?«


  »Du warst heute Morgen nicht beim Lichtschwerttraining.«


  Lussk machte sich nicht einmal die Mühe, mit den Schultern zu zucken, vermittelte seine Gleichgültigkeit allein durch seine Ausdruckslosigkeit. Jeder an der Akademie wusste, dass er bloß an Trainingsstunden teilnahm, wenn ihm danach war, wenn er sich selbst auf die Probe stellen oder einem der Meister etwas beweisen wollte. Er trat einen Schritt näher an Ra'at heran. Sie waren allein hier hinter der gewaltigen Bibliothek. Die Meister und Schüler der Akademie waren andernorts mit dem Training oder der Unbill ihrer mittäglichen Studien beschäftigt. Über ihnen ragte der Turm empor, dessen Schatten den Pfad in verfrühtes Zwielicht tauchte, und Lussk wurde bewusst, dass auch das von Ra'ats Seite womöglich so beabsichtigt war. Vielleicht hoffte er darauf, dass Lord Scabrous zufällig nach unten blickte.


  »Also, was gibt's?«


  Ra'at holte seine Hände hinter dem Rücken hervor, um das zu enthüllen, von dem Lussk bereits vermutet hatte, dass es zum Vorschein kommen würde: zwei Übungslichtschwerter, die im grauen Nachmittagslicht schimmerten.


  »Weiß Schwertmeister Shak'Weth, dass du dich mit zweien seiner Spielzeuge aus dem Staub gemacht hast?«, fragte Lussk.


  Ra'at lächelte nicht. Die Intensität seiner Miene geriet keine Sekunde lang ins Wanken. »Ich fordere dich heraus.«


  Lussk hob ungläubig eine Augenbraue und fragte: »Jetzt?«


  »Jetzt.«


  Einen Moment lang - gewiss nicht länger - zog Lussk beinahe in Erwägung, die Herausforderung zu akzeptieren. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich will das nicht.«


  »Wovor hast du Angst?«


  »Was dich betrifft?« Lussk blinzelte affektiert. »Zunächst mal davor, mich zu Tode zu langweilen.«


  »Dann werde ich mein Bestes tun, um dich nicht zu langweilen«, erwiderte Ra'at und warf eine der Klingen in Lussks Richtung.


  Lussk fing sie aus einem Reflex heraus auf, ließ das Übungsschwert jedoch an seine Seite sinken. »Ich bin gerade beschäftigt«, sagte er. »Wenn du so entschlossen bist, gedemütigt zu werden, wirst du das öffentlich tun müssen, vor den Augen der...«


  Meister sollte eigentlich das letzte Wort dieses Satzes werden, doch Lussk bekam keine Gelegenheit, es auszusprechen, bevor sich Ra'at auf ihn stürzte - seine Füße schienen den Boden kaum zu berühren. Wie bei Eröffnungsangriffen üblich, war die Attacke brutal, aber wirkungsvoll, ein Manöver, dessen Anmut leichter zu bewundern gewesen wäre, wenn es nicht damit geendet hätte, dass Ra'ats Klinge ihn quer über die Brust traf, um direkt unter seinem Schlüsselbein einen heißen Stich der Pein zu verursachen.


  Lussk sprang mit erhobener Klinge zurück. Jetzt war er sich darüber im Klaren, dass er um dieses Duell nicht herumkam, ob es ihm nun gefiel oder nicht. Und ihm wurde bewusst, dass es bei Ra'at nicht bloß darum ging, ihn niederzustrecken - er musste ein Exempel statuieren, andernfalls würde am Ende jeder Schüler darauf aus sein, ihm die Stirn zu bieten. Mehr als alles andere verspürte Lussk eine Art von Verbitterung. War das, was er mit Nickter gemacht hatte, für die anderen nicht Lektion genug gewesen? War Ra'at selbstmordgefährdet oder einfach bloß irre?


  Er sprang mit seiner eigenen Klinge geduckt vor, spannte sich an für den Aufprall, doch Ra'at war nicht dort, wo er noch eine Sekunde zuvor gewesen war, fast, als wäre er in einer Schneewolke verschwunden. Lussk schaute auf. Der andere Schüler setzte mit einem Salto geradewegs über ihn hinweg, sauste spiralförmig nach unten, und Lussks Instinkte ließen ihn Sekundenbruchteile, bevor Ra'at landete, zur Seite springen.


  »Dein Ataru hat sich verbessert«, blaffte Lussk. »Du hast trainiert.« Er vollführte eine wuchtige Drehung um sich selbst, riss seine eigene Klinge herum, dorthin, wo er annahm, dass Ra'at gleich sein würde, und diesmal irrte er sich nicht. Als Ra'at aufschaute, sah er sich der Spitze von Lussks Klinge gegenüber. Ein Hieb würde das Duell beenden, zwei würden ihn umbringen.


  Doch es gab noch eine andere Möglichkeit. »Los!«, sagte Lussk, der dem starren Blick des anderen Schülers standhielt, und ließ die Macht durch sich hindurchfließen wie eine elektrische Strömung. »Lass dein Schwert fallen!«


  Ra'at hielt den Mund so fest geschlossen, dass die Sehnen am Kiefer hervorstanden. Sein Arm zitterte, aber er ließ die Klinge nicht los.


  »Lass dein Schwert fallen!«, wiederholte Lussk.


  Noch immer rührte Ra'at sich nicht. Lussk spürte, wie echter Zorn von ihm Besitz ergriff, die Art von Wut, die er nur selten erfuhr. Ohne zu zögern, stieß er seinem Gegner die Klinge entgegen. Wenn Ra'at so entschlossen war, auf diese Weise zu sterben, hier draußen hinter der Bibliothek, dann würde Lussk ihm den Gefallen tun.


  Als er nach vorn sprang, hörte er über sich ein Fenster zerspringen. Er schaute auf und sah etwas aus der Spitze des Turms explodieren, das vorübergehend von einem glitzernden Nimbus aus zerbrochenem Glas umgeben war. Im ersten Moment dachte Lussk, es sei irgendeine Fremdweltlerspezies - das Ding hatte zu viele Arme und Beine -, doch dann wurde ihm klar, dass er in Wahrheit zwei Leute sah, von denen der eine den anderen umschlungen hielt.


  Der Sturz aus dem Turm musste hundert oder mehr Meter betragen. Sie stürzten gemeinsam in die Tiefe, drehten sich in der Luft, stürzten abwärts, krachten mit einem widerlichen, fleischigen Knirschen auf den felsigen, schneebedeckten Pfad.


  Trotz seines Rufs, ein zäher Kerl zu sein, musste Lussk den Blick abwenden. Die Schwerkraft hatte Hackfleisch aus den Körpern gemacht, sie in fremdartige Formen verdreht. Gebrochene Knochen ragten aus dem Fleisch hervor. Einer von ihnen - ein hemdloser, blutverschmierter Sack herausquellender Eingeweide - lag in einem Winkel, dass Lussk sein rechtes Auge aus der Höhle hervorstehen sehen konnte.


  Dann setzte sich der Leichnam auf.


  Lussk gaffte ihn mit offenem Mund an, wie gelähmt von einer dösigen Woge vollkommener Ehrfurcht. Das ist unmöglich, dachte er. So einen Sturz überlebt niemand. Niemand...


  Sein Gedanke - das, was davon noch folgen sollte - brach sauber ab. Der Blutverschmierte sah ihn mit seinem einen intakten Auge unverwandt an, und ein wildes, unmenschliches Grinsen spülte über das hinweg, was von seinem Gesicht noch übrig war. Abgesehen davon, dass es ihm das Auge aus dem Schädel getrieben hatte, hatte sich der Sturz auf sein Rückgrat und seine Schultern ausgewirkt, hatte sie seitlich herumgerissen, hatte das Schlüsselbein nach außen gedrückt, hatte seinen Armknochen durch die Haut getrieben. Das Ding sah aus, als trüge es fleischfarbene Kleider, die kürzlich darauf drapiert worden waren wie auf einem Bügel.


  Und trotzdem bewegte es sich noch.


  Mit seinen gebrochenen Armen packte das Ding den anderen Leichnam, hob ihn mit einer schlackernden, gierigen Geste auf und führte ihn an sein Maul - und das war der Moment, in dem Lussk hinter den kaputten Knochen und den Blutschichten die zerfleischten Leiber von Wim Nickter und Jura Ostrogoth erkannte.


  Das Ding, das einst Nickter gewesen war, wackelte mit dem Kopf und grub seine Zähne in die breiigen Überreste von Ostrogoths Gesicht. Beinahe augenblicklich konnte Lussk die Laute hören, eine Reihe gieriger, geifernder Grunzer. Ostrogoth - das, was von ihm noch übrig war - machte keine Anstalten, sich zu wehren.


  »Was ist das?«, murmelte Ra’ats Stimme hinter ihm. »Was ist das für ein Ding?«


  Lussk schüttelte den Kopf und wich zurück. Er hatte keine Ahnung, was er soeben zu Gesicht bekommen hatte - das alles zu verarbeiten würde seine Zeit brauchen, um zu entscheiden, wie er dagegen kämpfen oder es zu seinem Vorteil nutzen konnte -, doch fürs Erste würde er die Dinge so hinnehmen, wie sie waren. »Das findest du schon raus.« Lussk warf sein Schwert beiseite, wandte sich Ra'at zu und packte mit beiden Händen die Tunika des kleineren Schülers, um ihn fest genug nach vorn zu reißen, dass Ra'ats Zähne wie Kastagnetten aufeinanderschlugen. Ra'ats Überraschung hatte ihn angreifbar gemacht, zu einem leichten Ziel. Ra’ats Schwert entglitt seiner Hand und prallte vom Felsen ab, bevor es im neugefallenen Schnee stecken blieb.


  »Warte, was machst du da?«, fragte Ra'at. »Du kannst nicht...«


  Lussk wirbelte ihn herum und stieß ihn so kräftig wie möglich nach hinten, in Richtung des geifernden, fressenden Dings, das über Jura Ostrogoth gebeugt war. Ra'at quiekte, seine Arme ruderten, als wolle er sich an irgendetwas in der Luft festhalten. Nahezu augenblicklich gaben seine Beine unter ihm nach, und er stolperte, wankte, rutschte aus und stürzte schließlich hin, um zuerst auf seinen Knien und dann auf dem Rücken zu landen.


  Das Nickter-Ding hob seinen Kopf. Frisches Blut rann von seinem Kinn, tropfte ihm von den Lippen. Das eine noch funktionierende Auge des Wesens zitterte wie ein rohes Ei in einem Becher. Es stieß Juras Leichnam beiseite und wandte seine ganze Aufmerksamkeit Ra'at zu, mit dem ganzen Hunger eines Geschöpfs, dem lebendes Fleisch dargeboten wird.


  »Nein!«, rief Ra'at, während er sich aufrappelte oder es zumindest versuchte. »Nein, nein...«


  Lussk wandte sich ab, die Beine bereits angespannt, um loszulaufen. Das Letzte, was er in dem Moment hörte, bevor er in die Bibliothek stürmte, war Ra'ats Schrei.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 15


  


  TRIAGE


  Scabrous brauchte weniger als dreißig Sekunden, um die Wunde im Gesicht mit Salz auszuspülen, sich selbst eine Kanüle zu setzen und die Selbstdiagnose-Manschette zu aktivieren. Alles befand sich genau da, wo er es hingelegt hatte. Er arbeitete schnell, ohne das geringste Zögern, und die geschmeidige, geübte Gleichmäßigkeit seiner Bewegungen gab nichts von dem Zorn preis, die einem glühenden roten Kohlebrocken gleich in seiner Brust saß.


  An seinem rechten Handgelenk ertönte ein leises elektronisches Piepen, das die Dreißig-Sekunden-Marke verkündete. Er überprüfte die Anzeige der Manschette und sah, dass sie immer noch dabei war, die erste Blutprobe zu analysieren.


  Bis dahin war das Mädchen - der Jedi-Abschaum - bereits verschwunden. Scabrous hatte nicht gesehen, wie sie floh, aber natürlich hatte er gewusst, dass sie in der Sekunde einen Fluchtversuch unternehmen würde, in der sich ihr die Chance dazu bot. Davon war er ausgegangen. Aber egal... die Orchidee hatte ihren Zweck erfüllt, und später würde noch jede Menge Zeit sein, um die Jedi wieder einzufangen. Wenn die Zeit dafür kam, würde auch sie ihre Aufgabe erfüllen.


  Im Augenblick musste er sich um dringlichere Dinge kümmern. Er arbeitete weiter, hielt seine Emotionen dabei sorgsam unter Kontrolle. Sein kritisches Denken war es, das ihn bei diesem Projekt so weit hatte kommen lassen. Sein Verstand war eine Maschine klinischer Objektivität, und er besaß die vollkommene, unbeirrbare Hingabe, alles zu tun, was nötig war, damit das Experiment ein Erfolg wurde. Die Gefühle, die diese Maschine antrieben - Ehrgeiz, grenzenlose Wut, eine natürliche, verdorbene Gleichgültigkeit gegenüber allem außer sich selbst -, lagen sorgsam isoliert in den finsteren Gefäßen seines Herzens, wo sie ihn nicht von seinem Ziel


  ablenken konnten.


  Dennoch hasste er sie die ganze Zeit über, hasste sie mit dem brutalen, knirschenden Hass der gesamten Sith-Kriegsmaschinerie, hasste sie mit der lodernden Intensität zehntausend sterbender Sonnen - diese Jedi, deren Orchidee der Dreh- und Angelpunkt war, von dem alles abhing, und deren bloße Anwesenheit hier ihm erlauben würde, das Projekt zu einem erfolgreichen Abschluss zu führen.


  Und es war gut zu wissen, dass der Hass da war, dass er darauf zurückgreifen konnte, wann immer er wollte, wie auf einen guten Wein, den man dekantierte, um sparsam ein Schlückchen davon zu nehmen. Es wäre gut, sie zu finden und ... nun, die Dinge zu Ende zu bringen.


  Hestizo Trace würde schreiend sterben.


  Und er würde ewig leben.


  


  Piep! Die Eine-Minute-Marke. Scabrous' Augen glitten nach unten zur Selbstanalyse-Einheit. Die blauen Ziffern pulsierten rot. Er runzelte die Stirn bloß ein wenig. Das anfängliche Kontaminationsniveau war höher als erwartet: Zacken und Wellen, die das System bereits neu diagnostizierte, um das spezielle Antigen zu isolieren und die Grundlage für den nächsten Schritt zu erarbeiten.


  Er konnte es sich nicht leisten, noch länger zu warten. Die Hämodialysepumpe war tragbar, ein flaches Schulterpack, in dem sich sechs Liter frisches Blut und ein Vakuum-Pumpsystem befanden. Scabrous streifte die Tragriemen über die Schultern, verband die Pumpe mit der Kanüle im rechten Arm und begann mit der ersten Infusion. Ein stetes Gefühl der Wärme kroch seinen Arm hinauf, erfüllte seine Brust, löste die Anspannung, erlaubte es ihm, tiefer durchzuatmen. Er regulierte die Einstellungen. Bei der gegenwärtigen Durchflussgeschwindigkeit würde ihm der Blutvorrat für sechs Stunden reichen - vorausgesetzt, dass sich die Dinge in der Zwischenzeit nicht gravierend änderten.


  Scabrous ging am Turbolift vorbei und marschierte geradewegs zu dem zerbrochenen Fenster, um einen Blick auf das zerklüftete, schneeumwehte Gelände hinauszuwerfen, das sich bis zum Horizont erstreckte. In seinem Innern regte sich ein Gefühl der Zuversicht, das mit einem erneuerten Zielbewusstsein einherging. Das hier war seine Akademie, sein Planet - niemand kannte sich hier so gut aus wie er. Die Jedi konnte sich nirgends verstecken, wo er sie nicht finden würde.


  Ohne einen Moment zu zögern, sprang er vor und hechtete aus dem kaputten Fenster. Er sauste sauber durch das Loch, fiel in die Nacht hinaus, schoss durch die Luft in die Tiefe und nutzte die Macht, um seinen Fall hundert Meter abwärts zu leiten. Am Fuß des Turms landete er auf dem Boden und sah sich um. Sein Verstand summte jetzt, sein Körper sog Dosen frischen Blutes in sich ein, labte sich daran wie an reinem Sauerstoff, der seine Muskeln und sein Gehirn versorgte.


  Er schaltete sein Komlink ein, hielt es ans Ohr und wartete darauf, dass sich die Stimme am anderen Ende meldete.


  »Anfrage: Ja, mein Lord?«, meinte der HK-Droide.


  »Aktiviere sämtliche Außenbereichsbarrieren in allen Quadranten«, trug Scabrous ihm auf. »Die Zielperson ist Hestizo Trace, die Jedi. Scanne das Labor nach DNS- und Pheromonproben.« Er zögerte, wenn auch nur für eine Sekunde. Der Wind umtoste ihn. »Tu, was immer nötig ist, um ihr auf die Spur zu kommen. Aber ich will sie lebend.«


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 16


  


  ZUSAMMENKUNFT


  Hestizo?


  Zo lief noch immer, als die Stimme der Orchidee in ihrem Kopf ertönte. Sie war so überrascht, dass sie schwankte und beinahe stehen blieb.


  Sie hatte nicht aufgehört zu rennen, seit sie aus dem Turbolift des Turms gekommen war. Sie vermochte nicht zu sagen, ob seitdem zehn Minuten oder eine halbe Stunde vergangen waren. Zeit war zu etwas unbändig Subjektivem geworden, zu einem wirren, unlogischen Etwas, ganz ähnlich der Landschaft der Akademie selbst. Als sie zwischen den grauen, teilweise eingestürzten Gebäuden und den in Trümmern liegenden Tempeln dahinrannte, konzentrierte sie sich darauf, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Turm zu bringen, doch jedes Mal, wenn sie zurückschaute, schien sich der Turm woanders zu befinden.


  Ihr Kopf schwamm. Sie versuchte, nicht an das zu denken, was da oben passiert war, doch die Gedanken daran sickerten durch ihre Verteidigung wie Blut aus einem Schnitt, das nicht verebben wollte. Sie sah das Gesicht des Jungen vor sich - war das ein Junge gewesen? -, als er aus dem Käfig kroch und sich auf Scabrous stürzte, daran, wie er gerochen hatte, an die Laute, die er von sich gab. Er war wie ein Tier, nur viel schlimmer.


  Hestizo, unterbrach sie die Stimme der Orchidee. Halt an! Bleib stehen! Duck dich!


  Zo schaute sich um. Sie stand vor der gewaltigen Statue irgendeines altertümlichen Sith-Lords, die auf die Seite gestürzt war, sodass die rechte Gesichtshälfte glatt poliert worden war, abgeschliffen von Jahrzehnten von Wind und Schnee. Sie sank auf ihre Knie und vernahm andere Stimmen - mehrere davon -, die sich auf der anderen Seite des Monuments miteinander unterhielten. Sie spähte hinüber.


  Eine Gruppe von Schülern bahnte sich ihren Weg den Pfad entlang, zwanzig Meter vor ihr. Ein älterer Mann, ein Meister, wie sie annahm, marschierte vor ihnen her. Sein langes graues Haar war von seinem Gesicht zurückgezogen und zu einem einzelnen silbernen Zopf geflochten, der die kantige, falkenähnliche Form von Nase und Stirn betonte. Das Spätnachmittagslicht warf seinen Schatten vor ihm auf den knirschenden, frisch gefallenen Schnee. Der schwarze Umriss seiner Robe ließ es aussehen, als habe er Schwingen.


  Wie viele?, murmelte die Orchidee in ihrem Kopf. Wie viele, Hestizo?


  Sie zählte zwölf, achtzehn, vierundzwanzig und sah dann zu einem kleinen Hügel aus Fels und Eis hinüber, wo sich eine zweite, viel größere Gruppe von Schülern versammelt hatte, unter die sich auch zwei oder drei weitere Meister mischten. Die Gruppe war zu groß, um auszumachen, wie viele es waren. Offenbar fand hier gerade so eine Art Freiluftzusammenkunft oder Gruppenmeditation statt. Einen Moment lang schaute Zo einfach bloß zu. Trotz der Tatsache, dass sie gemeinsam hingingen und einige von ihnen sogar mit gesenkten Stimmen miteinander sprachen, hatte sie noch nie eine Gruppe von Individuen gesehen, die so vollkommen gleichgültig zueinander waren. Als sie Blicke wechselten, sah sie bloß Kälte in ihren Augen, als würden sie einander abschätzen, bemüht, beim jeweils anderen eine Schwäche zu entdecken, die sie zu ihrem eigenen Vorteil nutzen konnten.


  »Hergehört!« Die Stimme des Meisters war hartherzig und scharf, als er eine Hand in die Höhe hielt. »Seid still.«


  Die Schüler auf der anderen Seite des Weges verstummten. Viele von ihnen gingen näher heran, um der Ansprache zu lauschen.


  »Für diejenigen unter euch, die gerade erst eingetroffen sind, will ich die Situation kurz erläutern.« Die Worte waren laut und hallten mühelos über das windgebeutelte Gelände. »Obschon ich, um ehrlich zu sein, natürlich eigentlich gar nichts erläutern müsste. Eure eigene Machtsensitivität sollte ausgeprägt genug sein, um euch vor Augen zu führen, dass wir es an der Akademie mit einer unvorhergesehenen Entwicklung zu tun haben - mit einer Kette von Ereignissen, deren genaue Einzelheiten zum jetzigen Zeitpunkt noch immer unklar sind.« Er drückte seine Schultern durch und musterte die Gruppe. »Die meisten von euch haben bereits eine Störung des normalen Tagesablaufs bemerkt. Im Augenblick vermuten wir, dass die Akademie irgendeinem Sabotageakt zum Opfer gefallen ist und sich das Ganze womöglich vom Turm nach außen hin ausbreitet.«


  Obgleich sie es eigentlich nicht wollte, ertappte Zo sich dabei, wie sie zuhörte, und als sie das tat, wurde ihr bewusst, dass die Schülergruppe noch weiter angewachsen war. Jetzt schienen mehrere Hundert von ihnen zugegen zu sein, womöglich die Mehrzahl der gesamten Schülerschaft, die allesamt in Richtung des Meisters aufblickten.


  »Als Vorsichtsmaßnahme haben wir bis auf Weiteres sämtliche Lektionen und Drills ausgesetzt«, fuhr der Sith fort. »Das Abendessen wird wie gehabt serviert. Abgesehen davon habt ihr in eure Schlafsäle und Wohnheime zurückzukehren, um eure Studien im Privaten fortzusetzen und auf weitere Anweisungen zu warten. Einer der Meister wird sich mit euch in Verbindung setzen, sobald sich unser Vorgehen ändert.«


  Während sie zuhörte, wurde Zo bewusst, dass sie im Tonfall des Meisters ein schwaches, aber unverkennbares Zittern der Besorgnis vernehmen konnte. Er tat sein Bestes, es zu vertuschen, und vielleicht gelang es ihm, die Schüler damit zu narren, doch was sie betraf, hätte er ebenso gut ein Plakat tragen können, auf dem stand: ICH TUE MEIN BESTES, UM DAS BLATT IN EINER SITUATION ZU WENDEN, DIE SICH KOMPLETT MEINEM BEGREIFEN ENTZIEHT, GANZ ZU SCHWEIGEN DAVON, DASS ICH SIE KONTROLLIEREN KÖNNTE UND ...


  Hestizo! Die Stimme der Orchidee klang drängend, warnend. Runter, sofort!


  Sie drehte den Kopf nach rechts und erkannte, dass einer der Schüler am Rande der Gruppe sie unverwandt anstarrte.


  


  Der Name des Schülers war Ranlaw. Genau wie seine Klassenkameraden war er den ganzen Nachmittag über zunehmend nervöser geworden, ohne dass er präzise zu sagen vermochte, warum eigentlich - dieses Gefühl hatte vorhin seine Leistungen im Kampftraining beeinflusst, und er war immer noch wütend wegen des Veilchens, das ihm das eingebracht hatte. Doch hier an der Akademie war irgendetwas schiefgelaufen. Die Macht riet ihm, sich vorzusehen, und dass die Meister sie zu dieser Zusammenkunft gerufen hatten, bestätigte das nur noch.


  Als er das Mädchen entdeckte, das ihn von hinter der Statue ansah, war er stehen geblieben und hatte ihren Blick erwidert, da er spürte, dass sie etwas mit alldem hier zu tun hatte.


  Sie ist eine Jedi.


  Diese Erkenntnis war alles, was nötig war. Ranlaw spürte, wie in seiner Brust ein heller Funken der Gewalt aufflammte. Welchen Grund das Jedi-Mädchen auch immer dafür haben mochte, sie auszuspionieren, er würde sie zu den Meistern persönlich schleifen, damit sie alles Wissenswerte aus ihr herausprügeln konnten.


  Der Rest der Gruppe lauschte Meister Traan. Niemand bemerkte, dass Ranlaw in die andere Richtung schaute. Was Ranlaw betraf, war das gut so, da er die feste Absicht hegte, den Ruhm für diese Entdeckung ganz allein einzustreichen. Mit einem einzigen Satz sprang er über die umgekippte Statue hinweg, krachte gegen das Mädchen und schleuderte es zu Boden, um es an den Handgelenken auf der verschneiten Erde festzunageln. Sie war leichte Beute - fast schon zu leichte.


  »Was treibst du hier, Jedi?«


  Sie starrte finster zu ihm auf, atemlos und wütend. »Lass mich los!«


  »Gewiss.« Er nahm eine Hand von ihrem Handgelenk, packte sie am Haar und riss sie in die Höhe. »Schauen wir mal, was die Meister zu dir zu sagen haben.« Ranlaw erhob sich, schleifte sie mit sich und holte Luft, um den anderen etwas zuzurufen.


  Er war immer noch dabei einzuatmen, als sich eine klauenbewehrte Hand über seine Lippen legte und ihn zum Schweigen brachte. Ranlaw versuchte, sich freizuwinden, doch das stumpfe Ende eines Holzspeers krachte mit einem scharfen Knirschen auf seine Schädelplatte und schleuderte ihn zur Seite.


  Zo sah den Sith-Schüler nach vorn taumeln, sein Griff erschlaffte, und er ließ ihr Haar los, als er hinstürzte. Dort, wo er niedergegangen war, sah sie eine große, dreifingrige Hand, die ihre Schulter umklammerte und sie nach hinten zog, außer Sicht, und dann wurde ihr bewusst, dass sie sich Tulkh gegenübersah. Seine Schultern waren weit genug gebeugt, dass sie den auf seinen Rücken geschnallten Pfeilköcher ausmachen konnte.


  Der Whiphide wirbelte den Speer mühelos herum, hob wieder das tödliche Ende, drehte ihn um und stieß die Spitze genau auf Zos Gesicht zu, nah genug, dass sie sie gegen ihre Wange pressen spürte. All das geschah in vollkommenem Schweigen. »Warum tust du das?«


  Tulkh rührte sich nicht. Seine Miene war wie versteinert. »Ich muss dir etwas zeigen.«


  »Ich weiß nicht...«


  »Komm mit.«


  


  



  



  



  



  


  Kapitel 17


  


  NETI


  In der Bibliothek war es totenstill. Ihres Wissens nach war Kindra die einzige Schülerin an der Akademie, die in regelmäßigen Abständen hierherkam. Die Bibliothek war mit Abstand das größte und älteste Gebäude auf Odacer-Faustin, sogar noch älter als der Turm selbst, was überdies bedeutete, dass sie sich im schlimmstmöglichen Zustand befand. Jahrhunderte feindseliger Witterungsverhältnisse und sich verschiebender Planetenplatten hatten die Schornsteine verkommen lassen, hatten ganze Kammern vom Rest des Bauwerks abgetrennt, hatten Treppen und Korridore unter Tonnen von Schnee und Eis begraben. Im Innern ähnelte die Bibliothek nichts so sehr wie einem einstmals prächtigen Monument, das frontal mit etwas zusammengestoßen war, das sogar noch größer als es selbst war, um es an beiden Enden und in der Mitte übel zu zerbröseln.


  Sie saß im Südwestflügel, an einem der großen Steintische unter der aufgesprungenen Kathedralendecke, und studierte die jüngsten Eintragungen der Sith-Schriftrollen, die sie entdeckt hatte. Die Schrift war altertümlich, und sie hatte den Großteil des Nachmittags damit zugebracht, sie zu entziffern.


  Dieser Prozess war zwar langsam, aber befriedigend - uralte Sith-Geheimnisse zu entschlüsseln, von denen sie wusste, dass sie ihr nur dabei helfen würden, noch schneller über die Ränge ihrer Mitschüler aufzusteigen.


  Es gingen Gerüchte, dass Darth Scabrous persönlich hierhergekommen sei, dass er auf irgendetwas gestoßen war, auf ein Relikt von beinahe unermesslicher Macht, das in einer der abgesonderten Kammern versteckt gewesen war. Ob das nun stimmte oder nicht - ein Objekt wie ein Sith-Holocron lag diesbezüglich durchaus im Bereich des Möglichen Kindra selbst hatte bereits genug in Erfahrung gebracht, dass ihre Nachforschungen hier den Aufwand wert gewesen waren.


  Sie hielt inne, während ihr Zeigefinger auf einer Stelle auf halbem Wege durch einen langen Tiefdruck von Radierungen verharrte, und legte leicht den Kopf zur Seite. Irgendetwas stimmte nicht. Das Gefühl entsprang nichts so Offensichtlichem wie einem Geräusch oder auch nur einer Vibration - mehr einem intuitiven Eindruck der Unruhe, der sich in ihrem Magen ausbreitete und zu ihrer Brust hin ausstrahlte, als wären aus ihrem Innern Millionen winziger Wimpern nach draußen gewachsen, zitternd vor Nervosität.


  Sie stand auf, die Schriftrollen waren vergessen.


  »Wer ist da?«


  Ihre Stimme hallte hohl in der Leere wider, um dann in der Stille zu verklingen. Es kam keine Antwort, und einen Moment später wurde ihr klar, dass sie eigentlich auch keine erwartet hatte. So ein Gefühl war das nicht. Es war abstrakter, wie die plötzliche Erinnerung an einen Alptraum, dessen Inhalt sie sich nicht gänzlich ins Bewusstsein zurückrufen konnte.


  Was ist los? Was geht hier vor?


  Sie nahm einen zittrigen Atemzug, ohne diesen unerklärlichen Aufruhr ihres Nervensystems verstehen zu können. Bei der Ausbildung zur Sith-Kriegerin ging es darum, in anderen Furcht zu wecken, nicht in einem selbst - und doch hatten ihre Handflächen zu schwitzen begonnen, und ihr Herz schlug doppelt so schnell wie üblich. Mit einem Mal wollte sie von hier verschwinden, in weniger beengte Räume fliehen. Sie schaute zu der hoch aufragenden Treppe hinüber, die nach oben auf die Galerie und zur Eingangshalle dahinter führte, durch die sie nach draußen gelangen würde.


  Sie stopfte ihre Notizen in einen Beutel, schnappte sich ihren Umhang und wandte sich zum Gehen um. Über ihr gab die kaputte Decke einen langgezogenen, knarzenden Laut von sich, und als sie aufschaute, sah sie, wie einer der Risse breiter wurde. »Wer ist da?«, fragte sie, lauter diesmal. »Was soll das?«


  Jetzt hatten sich die Spalten weit genug aufgetan, dass sie erkennen konnte, wie sich im Innern irgendetwas ausstreckte, sich in den Tiefen der Decke auseinanderrollte, um eine Reihe langer, greifender Wurzeln freizulegen, die sich teilten und schlangengleich nach unten schossen, um Sand und Gesteinsbröckchen herabrieseln zu lassen, als sie sich durch den offenen Raum weiter in die Tiefe schoben. Einen Moment später sah Kindra das gewaltige Holzgesicht des Bibliothekars, eines Neti, der auf sie herabblickte.


  »Dail'Liss.« Sie schluckte und schaffte es, ihre Stimme wiederzufinden. »Was ist los?«


  »Macht etwas dich nervös, Kindra?« Seine Stimme war kräftig und kratzend. »Eine gewisse Unsicherheit des Geistes, ja?«


  »Nein.«


  Der Bibliothekar antwortete nicht, sondern ließ seine Wurzeln nur weiter in die Tiefe gleiten, bis die wuchtige Masse seines Stamms kopfüber vor ihr baumelte, die warzigen, jahrhundertealten Augen in kurzsichtiger Gedankenarbeit zu Schlitzen zusammengekniffen. Dail'Liss war schon der Kurator der Bibliothek, so lange sich irgendjemand erinnern konnte, vielleicht bereits seit tausend oder noch mehr Jahren. Obgleich sein ausgeklügeltes Wurzelsystem die ganze Zeit über irgendwo tief in den Fundamenten des Gebäudes verankert war, erlaubte es ihm ein scheinbar endloses Netzwerk von Ästen und Gliedmaßen, ungehindert durch die Wände und Hohlräume der Bibliothek zu gleiten. Ironischerweise war es genau dieses fortwährende Winden und Schlittern, das die Infrastruktur des Gebäudes selbst untergrub. Gerüchten zufolge war es bloß eine Frage der Zeit, bevor die Bibliothek über dem Neti einstürzte, um ihn auf ewig inmitten seiner eigenen kostbaren Besitztümer zu begraben - ein überaus passendes Ende, fand Kindra, als sie eingehender darüber nachdachte.


  »Fühle es auch«, sagte er schließlich. »Ja, ja.« Bloß, dass sein seltsamer Akzent dafür sorgte, dass die Worte eher wie Ia, Ia klangen.


  »Ich habe nicht gesagt...«


  Eine Wurzel glitt an ihrem Gesicht vorbei nach unten, um über den Stapel von Schriftrollen zu spielen, sie aufzuheben und diejenigen abzustauben, die sie sich noch nicht angesehen hatte. »Brauchst nichts zu sagen. Steht ins Gesicht dir geschrieben, ja?«


  »Ich weiß nicht, was das soll.«


  »Spreche von der Krankheit, da draußen im Wind.«


  Das weckte schlagartig ihr Interesse. »Was?«


  »Im Wind«, wiederholte der Neti. »Krankheit. Schmecke sie. Spüre sie. Du nicht?«


  Kindra wollte hier nicht noch länger verweilen - eine lange, kryptische Unterhaltung mit einem Baum war das Letzte, wonach ihr im Augenblick der Sinn stand doch ihr wurde bewusst, dass der Neti ihr eigenes Gefühl des Unbehagens perfekt beschrieben hatte.


  Da draußen im Wind lauerte tatsächlich eine Krankheit, irgendeine Art Seuche, und sie konnte es spüren. Unter diesen Umständen erschien es ihr am besten, direkt zur Sache zu kommen.


  »Was genau ist da draußen?«, fragte sie.


  »Solltest dich nicht rauswagen«, antwortete der Neti. Seine Äste umklammerten die Schriftrollen und fingen an, sie mit langsamen, bewussten Bewegungen aufzurollen. »Sicherer hier, ia?«


  »Falls es Ärger gibt, komme ich schon damit klar.«


  »Nicht hiermit, nein, wohl nicht.«


  »Hör zu.« Kindra schüttelte den Kopf, zunehmend verärgert von den Ausflüchten des Bibliothekars. »Entweder hast du Antworten für mich, oder du hast keine. Doch ich werde so oder so nicht hierbleiben und mich verstecken.«


  »Bestes Vorgehen, würde ich sagen.«


  Sie wies auf die Schriftrollen. »Lass die für mich hier. Ich komme später wieder, um sie mir anzusehen. Verstanden?«


  »Ich denke, du bist die, Kindra, die nicht versteht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wie auch immer.«


  Der Neti erhob keine Einwände, sagte kein Wort, sondern beobachtete sie bloß mit seinem sorgenvollen, hölzernen Blick, als sie die Stufen hochstieg und nach draußen ging.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 18


  


  EIN WEITERER TAG IM PARADIES


  Ra'at öffnete langsam die Augen, wie aus Angst vor dem, was er vorfinden würde. Er vermochte nicht zu sagen, wie lange er hier bewusstlos am Fuße des Felshaufens unterhalb des Turms gelegen hatte, doch inzwischen war es fast dunkel, sodass vermutlich mehrere Stunden verstrichen waren. In den Falten seiner Kleidung hatte sich eine feine Schneeschicht angesammelt.


  Ihm war so kalt, dass er kaum noch etwas fühlen konnte, auch wenn der Schmerz damit womöglich ebenfalls etwas zu tun hatte. Sein rechter Arm puckerte grässlich, unmittelbar unterhalb der Schulter. Als er den Arm berührte und seine Hand unter den zerfetzten Ärmel schob, zog er sie mit einem Zischen zurück. Direkt unter der Haut loderten und vibrierten rohe Sehnenstränge.


  Er tastete abermals, behutsamer. Die klaffende Wunde war tief, ging fast bis auf den Knochen. Er versuchte, den Arm zu heben, und stellte fest, dass er praktisch nicht zu gebrauchen war. Der linke funktionierte besser, doch wenn er sich bewegte, schmerzte seine gesamte rechte Seite so heftig, dass er bei einem Kampf klar im Nachteil wäre. Beinahe ebenso schlimm war, dass er ein Übelkeit erregendes Ungleichgewicht in seinem Magen spürte, wie ein schwerer Sandsack, der am Ende eines Seils hin und her schwang. Vielleicht hatte er eine Gehirnerschütterung. Er fragte sich, wie heftig er sich wohl den Kopf angeschlagen hatte, als er gestürzt war.


  Im Bemühen, sich neu zu orientieren, kehrte er in Gedanken zu dem zurück, was passiert war. Widerwillig kamen ihm die Einzelheiten des Angriffs in den Sinn, wie Trümmer, die nach einer Unterwasserexplosion an die Oberfläche treiben, und einen Augenblick später erinnerte er sich deutlich daran, an dieses Ding, das vom Turm gefallen war: An das Ding, das einst Wim Nickter gewesen war. Die Leiche des anderen, Jura Ostrogoth, war nirgends zu sehen. Jetzt fragte sich Ra'at mit krankhafter Neugierde, ob das Nickter-Ding sie vielleicht gefressen hatte.


  Ob das nun stimmte oder nicht, er hatte noch nie gegen so etwas wie Nickters Leiche gekämpft, mit ihren toten Augen und dem hohlen, aber lodernden, wilden Hunger, den Mund so weit aufgerissen, dass er in den Mundwinkeln tatsächlich eingerissen war. In der höchsten Not hatte Ra'ats logischer Verstand die gesamte Frage der Plausibilität einfach ignoriert. Unglauben würde ihm hier nicht weiterhelfen, sondern ihn bloß verlangsamen, daher hatte er sich einfach mit der Situation abgefunden. Offensichtlich erwachten Tote wieder zum Leben, und dieser hier wollte ihn fressen.


  Er erinnerte sich daran, wie das Nickter-Ding gekreischt hatte, als es sich das erste Mal auf ihn stürzte, daran, wie er automatisch reagiert hatte, wie er aus dem Weg gesprungen war und die akzentuierten Machtfähigkeiten eingesetzt hatte, die er in Hrackens Schmerzbunker entwickelt hatte. Als er in der Luft war, hatte er die überhängende Felsplatte des Bauwerks hinter sich gepackt und sich raufgeschwungen. Erst dann hatte er es gewagt, nach unten zu schauen.


  Ra'at machte sich die Findigkeit zunutze, die man ihm als Teil seiner Ausbildung eingebläut hatte, packte den größten Brocken losen Gesteins, den er hochheben konnte - der Felsen musste genauso viel wiegen wie er selbst -, und schleuderte ihn über den Rand. Es war ein Volltreffer: Das Nickter- Ding wurde rücklings zu Boden geworfen, wo es den Stein sogleich beiseitestieß und wieder hochzuklettern begann. Falls überhaupt etwas, kam das Ding jetzt noch schneller näher, angetrieben von unverkennbarer Gier. Ra'at war bereits klar geworden, dass er nicht ewig hier oben verweilen konnte - er brauchte einen besseren Plan. Als er hinter sich sah, entdeckte er einen noch größeren Haufen mit Felsbrocken - die Überreste eines zweiten Stockwerks, das schon vor langer Zeit eingestürzt war.


  Er hatte rasch, aber vorsichtig gearbeitet, hatte die Steinplatten aufeinandergeschichtet und sich dabei seine Finger und Knöchel aufgekratzt, bis er schließlich einen großen, wackligen Haufen hatte, der bloß deshalb aufrecht stehen blieb, weil er sich daran festhielt. Ra'at beschwor die Macht, konzentrierte sie auf den Haufen und nahm die Hände weg. Die Felsbrocken wankten, fielen jedoch nicht um. Als er sich umschaute, entdeckte er das Nickter-Ding, das sich auf den Überhang hochzog, die Augen hungrig auf Ra’at gerichtet.


  »Na, dann komm!«, rief Ra'at und trat einen einzelnen Schritt zurück.


  Nickter stürmte vor, und Ra'at ließ die Steine fallen, die auf das Bein des Leichnams krachten, gleich unterhalb des Knies, um das Ding dort festzunageln. Das Ding ruckte herum, zuckte krampfhaft und schrie ihn an, bis Ra'at einen weiteren Felsbrocken aufnahm - diesmal wieder mit den Händen - und ihn wuchtig auf Nickters Hals hinabsausen ließ. Ein überraschend lautes und zutiefst befriedigendes Knirschen ertönte, als die Halswirbel der Kreatur zerschmettert wurden, und das Ding erschlaffte.


  Ra'at ging kein Risiko ein und hob den Felsbrocken ein zweites Mal, in der Absicht, dem Ding damit den Schädel einzuschlagen, und das war der Moment, in dem Nickter ruckartig wieder zum Leben erwachte, zischend und kreischend nach ihm schlug, sein Handgelenk nur um Zentimeter mit den Zähnen verfehlend. Als Ra'at daraufhin hastig zurückwich, hatte er den Halt verloren und war rückwärts von dem Überhang gestürzt. Anschließend war alles schwarz geworden.


  Als er sich jetzt seinen Hinterkopf rieb, fragte er sich, ob sich das Ding womöglich immer noch oben auf dem Überhang befand, in der Dunkelheit zusammengekauert auf ihn lauerte. Er hatte nicht die Absicht herauszufinden, ob dem tatsächlich so war. Was er jetzt nötiger hatte als alles andere, war ein Ausflug auf die Krankenstation, wo er die Wunde am Arm säubern und behandeln lassen würde. Außerdem musste er auf Nummer sicher gehen, dass er keine Gehirnerschütterung davongetragen hatte. Ein flüchtiger Gedanke ...


  Was, wenn es zu spät ist?


  ... schoss ihm durch den Kopf, doch Ra'at schob ihn beiseite, jetzt entschlossener als je zuvor, die Ruhe zu bewahren. Er kannte sich ein wenig mit Medizin aus, wusste, dass die Chancen, durch ein einfaches stumpfes Schädeltrauma einen Hirnschaden zu erleiden, relativ gering waren. Außerdem hatte er mit Sicherheit nicht Jahre der Ausbildung und der Plackerei hinter sich gebracht, um an so etwas zu sterben.


  Er umklammerte seine Arme und bog um den äußeren


  Rand des Westflügels der Bibliothek. Der Schmerz war nicht mehr so schlimm wie noch einige Minuten zuvor. Entweder meldeten sich seine Endorphine zu Wort, die die Wunde betäubten, oder er gewöhnte sich einfach allmählich daran.


  Er ging an der Bibliothek vorbei und warf gelegentlich einen flüchtigen Blick zum Turm hinauf. Die Lichter ganz oben an der Spitze waren eingeschaltet. Von irgendwo rechts von ihm drang ein kratzendes Geräusch an sein Ohr, und er blieb stehen und hielt den Atem an. »Wer immer da ist, komm raus, damit ich dich sehen kann!«


  Die Gestalt trat aus dem Schatten, ein dunkelhaariges Mädchen in Akademie-Uniform: Es war Kindra, erkannte er, eine der Schülerinnen, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als er.


  »Ra’at?« Sie runzelte die Stirn. »Was ist mit dir passiert?«


  »Mir fehlt nichts.«


  Sie ging einen Schritt auf ihn zu. »Du bist blutüberströmt.«


  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«


  »Diese Wunde an deinem Arm ...«


  »Bleib zurück!«


  »Wie du willst.« Kindras Miene wandelte sich von Verwirrung zu akutem Argwohn, aber sie sagte nichts. Stattdessen warf sie rasche Blicke nach rechts und links und legte ihren Kopf zur Seite, als würde sie dem Rest des Areals lauschen. Auch Ra’at ertappte sich dabei, wie er angestrengter horchte. In den letzten paar Sekunden war die Dunkelheit um sie herum dichter geworden, hatte an Tiefe und Ausmaß gewonnen, und der dünne Lichtschleier, der durch die Risse in den Wänden der Bibliothek nach draußen fiel, hatte alle Mühe, hier Abhilfe zu schaffen.


  Ra'ats in Aufruhr befindlicher Magen vollführte eine mulmige, heftige Drehung, der diesmal ein Augenblick des Ungleichgewichts folgte, so abrupt, dass er beinahe stürzte. Er hatte keine Ahnung, ob es Kindra auffiel oder nicht, doch jetzt wurde ihm bewusst, dass er sie sich als eine Art Versicherungspolice zunutze machen konnte - zumindest, bis sie die Krankenstation erreichten. Sie würde zwar nicht kämpfen, um ihn zu verteidigen, aber gemeinsam hatten sie vielleicht eine bessere Chance gegen das, was auch immer da draußen war. Er musste nur aufpassen, nicht preiszugeben, wie geschwächt er in Wirklichkeit war, und das bedeutete, dass er sich eine Geschichte ausdenken musste, um seine Verletzung zu erklären.


  »Ich habe ... mit Meister Hracken trainiert«, sagte er. »Ich schätze, die Sache geriet ein wenig außer Kontrolle. Ich habe einen auf den Deckel gekriegt, das ist alles.«


  Kindra hob eine Augenbraue, reagierte jedoch immer noch nicht. »Wo sind denn alle?«


  »Irgendwo.« Er zuckte mit den Schultern, bemüht, beiläufig zu wirken. »Keine Ahnung.«


  »Bist du sicher, dass du ...«


  »Mir fehlt nichts«, wiederholte er. »Allerdings hat Hracken mir aufgetragen, die Krankenstation aufzusuchen und mich untersuchen zu lassen. Willst du zufällig in diese Richtung?«


  Sie schüttelte den Kopf, scheinbar in Gedanken versunken. »Ich bin auf dem Weg zum Wohnheim.« Sie reckte den Hals und schaute ganz bis zur Spitze des Turms hinauf, bis Ra'at sich fragte, ob sie möglicherweise gesehen hatte, wie die beiden Leiber vorhin durch das Fenster geflogen waren, und jetzt die Puzzleteile in Bezug darauf zusammensetzte, was wirklich mit seinem Arm und seinem Kopf passiert war. Doch am Ende sagte sie bloß: »Irgendwas stimmt nicht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich habe da ein ganz mieses Gefühl.«


  Das war eine seltsame Bemerkung, fand er, untypisch offenherzig und nicht die Art von Gedanke, die sie ihm je zuvor mitgeteilt hatte. Tatsächlich hatten sie nie wirklich einen Grund dafür gehabt, miteinander zu reden. Sofort argwöhnte Ra'at, dass sie versuchte, sein Vertrauen zu gewinnen, um ihn dazu zu bringen, seine Deckung fallen zu lassen.


  »Weswegen?«


  »Ich weiß es nicht - wegen dieser Nacht, wegen allem. Fühlst du es nicht?«


  »Nö.« Er schüttelte den Kopf und heuchelte eine Gleichgültigkeit, die er nicht einmal im Entferntesten empfand. »Bloß ein weiterer Tag im Paradies, soweit es mich betrifft.«


  Sie lächelte nicht, ja, schien ihn nicht einmal gehört zu haben. Als der Wind das Haar aus ihrem Gesicht blies, sah Ra'at, dass ihre Mundwinkel zu einer Grimasse verzogen waren.


  »Was ist los?«


  »Was auch immer da draußen ist.« Sie schaute ihn noch immer nicht an. »Es kommt.«


  


  


  


  


  


  



  Kapitel 19


  


  KOPFLOS


  Auf der anderen Seite der Akademie trieb außerhalb des Wohnheims, in das Scopique nach seinem Nachmittagstraining zurückgekehrt war, Neuschnee durch die Luft. Der Zabrak hatte gerade fertig geduscht - es gehörte zu seiner Routine, sich zu dieser Zeit des Tages zu waschen, wo er einen seltenen Moment der Ungestörtheit genoss - und trat mit einem um seine Hüfte geschlungenen Handtuch aus der dunstigen Kabine, als er auf dem Boden eine Blutspur bemerkte.


  Er blieb stehen und blickte darauf hinab. Vor einem Moment, als er die Dusche betreten hatte, war das Blut noch nicht da gewesen. Die Tropfen waren frisch und hell, verliefen quer über den Fußboden in Richtung der Pritschen.


  Scopique spürte, wie sich seine Verteidigungsmechanismen anspannten, in einen Zustand wachsamer Bereitschaft verfielen. Seine natürliche Aggressivität nahm automatisch um eine Stufe zu. Während er sich vorsichtig und lautlos seinen Weg aus der Dusche bahnte, streifte er rasch die Uniform über und folgte der Blutspur nach rechts. Jetzt konnte er etwas riechen, den widerlichen Gestank von Fleisch, das zu verwesen begonnen hat. Der Gestank schien mit jeder Sekunde schlimmer zu werden.


  Das war der Moment, in dem er die Leiche auf seiner Pritsche liegen sah. Die Gestalt trug eine zerfetzte Akademie-Uniform, die Gliedmaßen und der Rücken waren in unnatürlichen Winkeln verdreht, sodass der Kopf auf dem offensichtlich gebrochenen Hals zur Seite rollte. Als Scopique den Toten anstarrte, murmelte er flüsternd einen Kindheitsfluch in seiner Heimatsprache. Die Möglichkeit, dass das hier ein Streich sein könnte, irgendeine Art schlecht durchdachter Schabernack, kam ihm keine Sekunde lang in den Sinn. Irgendjemand hatte einen Schüler der Sith-Akademie zu Tode geprügelt und den Leichnam hier auf seiner Pritsche abgelegt - ob nun als Warnung oder Drohung, vermochte er nicht zu sagen.


  Er trat vorsichtig näher, in der Hoffnung, dass es ihm vielleicht gelang, anhand dessen, was von seinem Gesicht noch übrig war, zu erkennen, um wen es sich bei dem Opfer handelte. Es gab nicht mehr viel, das ihm dabei half, den Toten zu identifizieren. Der Schädel war übel zerschmettert, die eine Gesichtshälfte angeschwollen und lila, die andere auf groteske Weise platt gedrückt wie ein Pfannkuchen, sodass sich ein Mundwinkel in der grässlichen Parodie eines Lächelns nach oben schälte.


  Scopique ging noch einen Schritt näher, beugte sich vor und streckte die Hand nach unten aus, um den Kopf herumzudrehen. Doch die Leiche richtete sich ruckartig auf und stürzte sich auf ihn. Es war Jura Ostrogoth.


  Scopique sprang zurück, und seine Instinkte übernahmen die Kontrolle, als das Ding einem zerlumpten, hüpfenden Schemen gleich auf ihn zuschoss. Er flog über den Boden des Schlafsaals, dann hechtete er mit einem Machtsprung senkrecht in die Höhe, packte mit herabbaumelnden Beinen den Ventilator, der fünf Meter über den Betten hing, und machte sich die abgeschrägte Oberfläche der Lüftungsabdeckung zunutze, um sich festzuhalten, während er den Raum unter sich nach irgendeiner Art von Waffe absuchte.


  Weiter unten knurrte der Leichnam und hechtete in die Höhe, und jeder Sprung brachte ihn näher an die Stelle heran, wo Scopique hing. Dickflüssiger, klebriger Speichel spritzte aus dem halb zertrümmerten Kiefer. Von weiter oben hatte der Zabrak den Eindruck, tatsächlich Kolonien von Maden ausmachen zu können, die in der zerfleischten Kopfhaut des Dings umherwimmelten. Kein Zweifel: Der Tod hatte seine Klauen nach Jura Ostrogoth ausgestreckt, doch irgendwie hatte er seinen Job nicht zu Ende gebracht.


  Der Zabrak starrte mit klopfendem Herzen auf die Leiche hinab, seine Tötungsinstinkte liefen auf Hochtouren. In gewisser Weise hatte er vom ersten Moment an - als er die Aufnahme von Jura auf seiner Pritsche gemacht hatte - gewusst, dass es zwischen ihnen zu einem Augenblick der Abrechnung kommen würde. Jetzt, wo dieser Moment gekommen war, auf eine Art und Weise, mit der er niemals gerechnet hätte, erfüllte Scopique eine wilde, adrenalinbefeuerte Mordlust, und er merkte, dass er ein verrücktes Grinsen zur Schau stellte. Fand er hieran tatsächlich Gefallen?


  Ja, dachte er. Ja, ich schätze, das tue ich. Er öffnete sich der Macht, sammelte sie in seinem Innern, wie man es ihm im Laufe von Hunderten Trainingsstunden beigebracht hatte, und riss die Lüftungsabdeckung aus ihrer Halterung, die sich mit einem hohlen, metallischen Klack löste. Bolzen klapperten, um den Blick auf ein Rechteck kalter Leere freizugeben, das in einen offenen Luftschacht weiter oben führte. Noch immer aus dem offenen Schacht baumelnd wechselte Scopique die Abdeckung in seine freie Hand und schätzte ihre unmittelbare Verwendbarkeit als Waffe ein. Die Abdeckung war dünn und aerodynamisch, mit scharfen Kanten - sie würde ihren Zweck erfüllen.


  Scopique schaute auf das Ding hinab, das einst Jura gewesen war. »Was auch immer du bist«, murmelte er, »sag deinem Kopf Lebewohl.«


  Er schwang herum und schleuderte die Lüftungsabdeckung so kraftvoll, wie er konnte, nach Juras Leichnam. Der provisorische Diskus pfiff durch die Luft hinunter und fand sein Ziel perfekt, um Juras Kopf von den Schultern zu säbeln und ihn über den Boden nach vorn rumpeln zu lassen. Dickflüssiges, halb geronnenes Blut pumpte aus dem Halsstumpf des Toten. Der enthauptete Leib tat einen weiteren wankenden Schritt, kippte zur Seite, sackte auf die Knie und fiel dann auf den Bauch.


  Noch immer aus dem offenen Luftschacht baumelnd - er ging kein Risiko ein - starrte Scopique mit aufrichtiger Faszination auf das Ding unter sich hinab. Nichts von dem, was er an der Akademie gelernt hatte, kam dem, was er jetzt vor sich sah, auch nur entfernt nahe. Wenn er das den anderen er zählte...


  Pochende Geräusche von unten: Die kopflose Monstrosität bewegte sich noch immer. Tatsächlich beugte sie sich vor und tastete auf dem Boden herum, bis sie ihren abgetrennten Kopf fand, sich hinsetzte und den Kopf mit nach vorn gerichtetem Gesicht vor ihre Brust hielt, um ihn nach oben in Scopiques Richtung zu neigen, sodass diese wässrigen schwarzen Augen geradewegs zu diesem emporstarrten. Der Mund der Kreatur öffnete und schloss sich, als würde er an etwas herumkauen. Der Mund ging auf, und das Ding schrie.


  Scopique sah, wie der enthauptete Leichnam von Jura Ostrogoth ausholte und seinen eigenen Kopf direkt auf ihn schleuderte, den Mund noch immer weit aufgerissen. Ohne nachzudenken, riss der Zabrak seine freie Hand vor das Gesicht und spürte, wie sich Zähne in das weiche Fleisch seines Unterarms gruben, durch Haut und Muskeln bissen, bis runter auf den Knochen. Der Schmerz war unvorstellbar, irgendwie chemisch, als wären die Schneidezähne mit einer Art schnell wirkender Säure überzogen. Agonie schoss durch Scopiques Arm zu seinem Schlüsselbein hinauf. Er ließ die Lüftungsöffnung los, fiel - den abgetrennten Kopf noch immer in seinen Arm verbissen - und schlug hart auf dem Boden auf. Mit verschwommenem Blick schaute er auf den Kopf hinab, der jetzt leise, gurgelnde Laute von sich gab. Der Kiefer spannte sich an und lockerte sich, die Augen glommen nach wie vor.


  »Lass mich los!«, rief Scopique und versuchte, das Ding von seinem Arm abzuschütteln, jedoch außerstande, viel Kraft aufzubringen. War sein Arm gebrochen? »Lass los!« Er packte ein Haarbüschel des Dings und zog so fest daran, wie er nur konnte, doch der Kopf ließ immer noch nicht von ihm ab. »Lass meinen Arm los!«


  Mehrere schreckliche Sekunden lang versuchte er, den Kopf auf den Boden zu donnern, schlug so wuchtig darauf ein, wie er es vermochte, doch nichts schien irgendeinen Einfluss darauf zu haben. Der Kiefer war fest geschlossen, und der brennende, flüssige Schmerz troff weiter aus der Wunde in seinem Unterarm.


  Scopique rappelte sich auf. Der Boden unter seinen Füßen fühlte sich schief an. Er taumelte auf das Bett zu, schätzte die Distanz falsch ein und krachte ein zweites Mal zu Boden. Dieses Mal landete er auf dem Gesicht. Schwärze kroch von den Rändern seines Blickfelds heran, verfinsterte das Licht, und jetzt wurde ihm bewusst, dass die Schmerzen in seinem Arm im Wesentlichen aufgehört hatten, überwältigt von einer kühlen Taubheit, die sich allmählich durch den ganzen Körper ausbreitete.


  Scopique verstummte vollends.


  Sämtliche Geräusche verklangen.


  Das Gefühl der Taubheit intensivierte sich, um einer Art Beinahe-Euphorie Platz zu machen, die einer einzigen massiven schwarzen Welle gleich durch sein Bewusstsein fegte. Es ist gar nicht so schlimm, war sein letzter, flüchtiger Gedanke. Es ist überhaupt nicht schlimm.


  


  Irgendwann im Laufe der nächsten dreißig Minuten kehrte eine Gruppe von Schülern zu den Schlafsälen zurück, um den Raum in Unordnung vorzufinden. Sie sahen nicht, was von Scopique noch übrig war - er war unter sein Bett gekrochen aber sie fanden Jura Ostrogoths abgetrennten Kopf.


  Als sie schließlich die Geräusche hinter sich vernahmen, unter der Pritsche, war es längst zu spät.


  


  


  


  


  



  



  Kapitel 20


  


  ABRIEGELUNG


  Eine Stunde später im Speisesaal waren hundertzwanzig Akolythen der Akademie - mehr als die Hälfte der Schülerschaft - gerade dabei, ihr Abendessen zu beenden, als sich die Magnetbolzen in den Türen hinter ihnen mit einem Klappern schlossen, um sie einzuschließen.


  Ob einer der Meister dahintersteckte, der diese Aktion eingefädelt hatte, oder irgendein anderer Faktor dafür verantwortlich war, ließ sich nicht mit Sicherheit bestimmen. Ein Schüler im fünften Jahr namens Rucker war der Erste, der feststellte, dass sie tatsächlich im Speisesaal festsaßen. Von Gedanken an das morgendliche Kampftraining am nächsten lag beschäftigt, stemmte er sich fester gegen die Türhälfte, in der Annahme, dass sie klemmte oder kaputt war, aber sie gab trotzdem nicht nach. Rucker warf einen verstohlenen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob man sich einen Streich mit ihm erlaubte, doch das schien nicht der Fall zu sein. Keiner der anderen schaute auch nur annähernd zu ihm.


  Als er schließlich anfing, die Macht einzusetzen, um die Tür aufzubekommen, standen mehrere der anderen Schüler hinter ihm, die hörbar ungeduldiger mit Rucker wurden, während sie darauf warteten, den Saal verlassen zu können. Selbst jene, die noch an den Tischen saßen, schauten zu und warteten darauf, wie sich dieses Minidrama entwickeln würde.


  Keiner von ihnen schaute in Richtung Küche - bis die Schreie einsetzten.


  Als er den Schrei vernahm, hörte Rucker auf, die blockier te Tür mit Machtblitzen zu beharken, und drehte sich um, um eine Gruppe von sechs oder sieben Sith-Schülern zu entdecken, die aus dem Bereich strömten, in dem das Essen ZU bereitet wurde, und sich auf die Schüler stürzten, die noch über ihren Mahlzeiten saßen. Irgendetwas stimmte mit der Neigung ihrer Gesichter nicht - das sah er sofort -, sodass sie beinahe wirkten, als wären ihre Gesichtszüge runtergerissen und seitlich an ihre Schädel genäht worden. Ihre Augen waren SCHWARZ und tot, ihre ölige Haut spachtelfarben und leblos, ab gesehen von ihren Mündern, die zu den grinsenden Krummsäbeln unmissverständlicher Gier verzerrt waren - und sie schrien allesamt, als wären sie eins.


  In diesem Moment sah Rucker - dem von dem Leben, das er kannte, bloß noch schätzungsweise dreißig Sekunden blieben - in einer Abfolge kurzer, kontrastreicher Eindrücke, wie die Dinger den Saal vollkommen überrannten. Es war, als würde man zusehen, wie sich irgendeine Art von Parasit über seine Beute hermachte. Die bereits breiten Münder der Kreaturen schienen irgendwie noch größer zu werden, als sie sich auf die Gesichter, Hälse und Brüste der ersten Reihe von Opfern stürzten, um sie mit unglaublicher Kraft und Schnelligkeit zu Boden zu reißen. Tabletts flogen. Hellrote Blutspiralen sprudelten durch die Luft. Ein großes Bündel dampfender Eingeweide spritzte mit dem prallen Kupfergeruch von Fleisch rechts von Rucker auf den Boden.


  Überall um sich herum sah Rucker, wie sich die anderen Schüler zur Wehr setzten. Sie setzten Machttechniken ein, Würgen, Stoßen und Springen, doch die Kadaver pflügten wahllos durch sie hindurch. Das Einzige, das irgendeine Wirkung zu haben schien, war, die Kreaturen zu zerschmettern oder sie unter etwas Schwerem festzunageln, von dem sie sich nicht befreien konnten. Als ihn eins der Dinger an der Kehle packte, hob Rucker eine Hand und versuchte, den Tisch vor sich hochzuheben, ihn umzukippen, aber das Ding an seinem Hals war zu stark, zu hungrig. Ruckers Knie gaben nach, seine Beine knickten ein, und er stürzte zu Boden, um den üblen Gestank des Atems dieses Dings zu riechen, noch ehe sich die Zähne in sein Fleisch gruben.


  Sein Blick flackerte und wurde ungeheuer scharf, als wären seine Sinne in den letzten Sekunden feiner geworden, verzweifelt bestrebt, alles aufzunehmen, was sie nur konnten, bevor sich das Vergessen über ihn herabsenkte. Auf der anderen Seite des Speisesaals erhaschte er einen flüchtigen Blick auf einen der anderen Schüler, der auf einem Tisch stand, beide Arme von sich gestreckt. Zwei der lebenden Leichen flogen mit rudernden Gliedmaßen rückwärts, um dreißig Meter entfernt gegen die gegenüberliegende Wand zu krachen. Der angreifende Schüler - er hatte langes, flammenrotes Haar und durchdringende grüne Augen - stand vollkommen reglos da, während er darauf wartete, dass die Dinger zurückkamen. Nichts von dem, was passiert war, schien ihn auch nur im Geringsten durcheinanderzubringen. Tatsächlich, wurde Rucker bewusst, konnte er sogar einen Anflug von dem erhaschen, was der andere Schüler dachte, als er die Leichen betrachtete, und ...


  Diese Kraft, diese Kraft...


  ... und dass der andere Schüler genauso sein wollte wie sie.


  Rucker stieß ein stummes Stöhnen aus. Jetzt tröpfelte Blut in sein Blickfeld, und Dunkelheit nahte im Stechschritt von allen Seiten, doch unmittelbar, bevor sie ihn vollends verschlang, konnte er schließlich die Identität des rothaarigen Schülers ausmachen, der auf dem Tisch stand.


  Es war Lussk.


  Jetzt erkannte Rucker, dass er drauf und dran war, seinen Wunsch erfüllt zu bekommen.


  »Kommt schon!« Lussk lachte und verhöhnte die Dinger, die auf ihn zustürmten. Er hatte aufgehört, sie abzuwehren, und gewährte ihnen stattdessen freien Zugang zu seinen Handgelenken, die er sich, wie Rucker jetzt sah, mit einem Tafelmesser aufgeschlitzt hatte. Blut sprudelte aus seinen Armen. »Kommt her und holt mich!«


  Seine Stimme wurde zu einem Schrei.


  


  


  


  


  


  



  Kapitel 21


  


  GRABSTEINSTADT


  Trace landete bei Einbruch der Nacht. Der Haupthangar der Akademie war verwaist. Als er aus der Hauptluke des Schiffs stieg, sprang er vom Cockpit nach unten und zwang sich, stehen zu bleiben und auf dem Landefeld zu warten, derweil seine Sinne - sowohl physisch als auch telemetrisch - nach jeder unmittelbaren Bedrohung suchten. Natürlich bestand die Herausforderung dabei darin, dass dieser gesamte Planet eine einzige Bedrohung darstellte. Abgesehen von dem Schneesturm, der am Himmel tobte, war die Sith-Akademie ein schwarzer Bienenstock von Energie der Dunklen Seite. Trace konnte sie um sich herum summen hören wie einen gewaltigen Schwarm giftiger Insekten. Die psychische Verseuchung war so massiv, so vollkommen, dass ihn einen Moment lang ein vages Gefühl des Schwindels überkam, das seinen Gleichgewichtssinn attackierte, ihn gefährlich aus dem Lot brachte.


  Sie ist hier.


  Das wusste er, obgleich er keine weiteren Ausbrüche von Bedrängnis von ihr aufgefangen hatte, die ganze Zeit über nicht. Zos Entführer hatte sie hierhergebracht. Trace spürte ihre Gegenwart, fühlte sie irgendwo inmitten der verschneiten Ruinen der Akademie selbst.


  Er durchquerte rasch den Hangar, während er jedes Umgebungsgeräusch auf eine mögliche Bedrohung hin einschätzte. Da er keine Möglichkeit gehabt hatte, seine Ankunft zu verschleiern - sein Schiff war nicht mit einer Tarnvorrichtung ausgestattet -, war er zu dem Schluss gelangt, sich ohne Umschweife ins Getümmel zu stürzen, in der Erwartung auf einen feindseligen Empfang, aus dem er sich den Weg aller Wahrscheinlichkeit nach freikämpfen musste.


  Er kam an einer Kontrollkammer vorbei und blieb dort stehen - die Tür war offen, hing schief in den Angeln, als wäre sie teilweise aus der Verankerung gerissen worden. Der Stuhl vor der Hauptflugkontrollkonsole lag umgestürzt am Boden, zusammen mit einem Datapad und einem Haufen alter Holomagazine mit Titeln wie Flotte Schiffe und Kuat-Klassiker. Trace strecke die Hand in die Kabine und berührte den Stuhl mit zwei Fingerspitzen.


  Vor seinem geistigen Auge explodierte ein lebhaftes Gewaltspektakel - ein Mann, schreiend, der ruckartig zurückwich, während ein Paar blasser Hände nach ihm krallte, sein Hemd umklammerte und ihn nach draußen zu zerren versuchte. Trace spürte die Panik des Mannes darüber, in der Falle zu sitzen, sein Entsetzen, während er versuchte, dieses Etwas, was auch immer es war, von sich fernzuhalten... Dieser Teil des Eindrucks war bloß ein wirrer, blutgetränkter Schemen, der mehr durch seine rasende Kraft definiert wurde als durch irgendeine Art von Form oder Gestalt. Einen Moment später verblasste das Bild.


  Was war hier geschehen?


  Er verließ den Kontrollbereich und marschierte mit großen Schritten durch den Rest des Hangars. Als er nach draußen trat und den Blick über die Ruinen schweifen ließ, die ihn umgaben und bis zum Horizont zu reichen schienen, wurde es vollends dunkel. Während des Abstiegs hatte er einen flüchtigen Blick auf die Akademie erhascht, doch hier am Boden wirkte sie wesentlich größer, mehrere Kilometer in alle Richtungen, nahm er an, wie eine Bienenwabe durchzogen von unterirdischen Gängen und unzähligen Verstecken. Die Lichter flackerten und schwängerten das Zwielicht mit Bewegungen oder zumindest mit der Illusion davon. Dort draußen waren Leute unterwegs, das spürte er - Sith-Schüler und -Meister. Doch das spielte keine Rolle. Er würde sie finden.


  Eine plötzliche Windbö schlug ihm ins Gesicht, die den üppigen, übel riechenden Gestank von Verwesung in sich trug. Trace kniff die Augen zusammen und nahm das sich windende Netzwerk aufgebrochener Pfade näher in Augenschein, das zwischen den Gebäuden, Tempeln und alten Steinsäulen hindurchführte. Nicht nur dank des Geruchs gemahnten sie ihn an die Kapillaren im Gesicht eines Leichnams.


  Seine Augen fielen auf ein hohes schwarzes Bauwerk, das vor ihm in die Höhe ragte, viel größer als die anderen niedrigeren Gebäude, die Spitze von Schnee umhüllt - ein Turm gleich einem Grabstein inmitten einer Stadt der Toten. Das war immerhin schon mal ein Anfang. Er setzte sich wieder in Bewegung.


  


  


  


  



  



  



  Kapitel 22


  


  EINGEKLEMMT


  Als Zo sah, worauf Tulkh zeigte, wurde ihr übel. Er hatte sie zur Spitze eines flachen, eisglatten Felsplateaus geführt, bei dem es sich einstmals um das Dach irgendeines unbenutzten Gebäudes gehandelt haben mochte. Es war dunkel, doch der Whiphide hatte einen phosphoreszierenden Glühstab bei sich, der die Nacht wie ein breiter Strahl Mittagssonne erhellte, sodass sie schließlich wesentlich mehr sah, als ihr lieb war.


  Nachdem sie sich einen Moment lang dazu gezwungen hatte, das fleischige Ding anzustarren, das blinzelnd vor ihr kauerte, wurde Zo klar, dass sie den Schüler aus Scabrous' Labor vor sich hatte - den, der aus dem Käfig gekrochen war. Tulkh musste ihn erkannt haben, deshalb hatte er sie hier raufgebracht, um sich das Geschöpf anzusehen.


  Das Bein des Dings war unter einem Stapel Felsbrocken eingeklemmt, und sein Kopf saß in einem unmöglichen Winkel auf dem Oberkörper, als wäre der Hals an mehreren Stellen gebrochen. Dessen ungeachtet krümmte sich das Ding und kreischte und schnappte nach ihnen, warf sich nach vorn, als könne es sich irgendwie selbst entzweibrechen und sie mit jenem Teil seines Körpers angreifen, den es freibekommen konnte.


  Der Whiphide stocherte mit dem Speer danach.


  Wieder schrie das Ding vor ihnen, und sein Kopf drehte sich schlangenhaft ganz zu ihnen herum. So grässlich dieser Anblick auch war, fand Zo doch, dass die letzten verbliebenen Überbleibsel von Menschlichkeit im Gesicht der Kreatur noch viel schlimmer waren. Wenn sie angestrengt genug hinsah, glaubte sie, noch immer einen toten Jugendlichen darin auszumachen, eingesperrt im Gefängnis seines eigenen verwesenden Fleisches.


  »Erklär mir das«, sagte Tulkh.


  »Ich?«, fragte sie. »Du bist derjenige, der uns hierhergebracht hat, und jetzt sitzen wir beide in diesem Schlamassel fest.«


  Ein Finger tippte sie fest mitten vor die Brust. »Du steckst hier fest.«


  »Was ist mir dir?«


  »Ich bin schon weg.«


  Tulkh wandte sich ab, ging drei Schritte und blieb stehen, um vom Rande des Überhangs in die Tiefe zu blicken. Der langgezogene, oszillierende Schrei, der jetzt um sie herum aufstieg, ging nicht von dem Ding aus, das halb zerquetscht unter dem Felshaufen lag. Stattdessen kam er von weiter unten, und als sich Zo an der Kante des Überhangs zu Tulkh gesellte, konnte sie sehen, wohin er mit dem Glühstab geleuchtet hatte.


  Zu den anderen.


  Sechs davon.


  Sechs Schüler sah sie, die Vorderseiten ihrer Uniformen mit geronnenem Blut verkrustet, dicht zusammengedrängt, ihre grauen Gesichter nach oben gerichtet, um Augen zu präsentieren, in denen derselbe unbändige Hunger funkelte. Als sie schrien, schrien alle gleichzeitig. Einer von ihnen war ein Zabrak. Die anderen waren Menschen - früher einmal.


  Zo warf einen raschen Blick zu dem Toten zurück, dessen Bein unter dem Fels eingeklemmt war.


  Sie rufen die anderen herbei, ertönte in ihrem Kopf plötzlich die Stimme der Orchidee. Sie rufen sie hier herauf, Hestizo...


  Als der Schrei erstarb, vernahm sie ein eifriges, kratzendes Geräusch. Die anderen Schüler drängten bereits nach vorn, packten die schartige Oberfläche vor sich, krallten sich daran fest. Sie begannen zu klettern.


  


  


  


  


  



  



  Kapitel 23


  


  UNTEN


  Wo sind denn alle?


  Das hatte Kindra Ra'at gefragt, als sie draußen gewesen waren, und er hatte die Sache abgetan oder zumindest vorgegeben, das zu tun, weil er keine Antwort darauf hatte - oder weil die Antwort darauf zu beunruhigend war, um sie laut auszusprechen. Jetzt jedoch kam ihm diese Frage wieder in den Sinn, unten in den Schlafsälen, als sie durch einen Raum nach dem anderen gingen, um nichts anderes vorzufinden als leere, stumme Pritschen und verwaiste Korridore.


  Sie waren einige Zeit gerannt, doch Kindra klang nicht einmal, als wäre sie außer Atem, und Ra'at wurde bewusst, dass er ebenfalls anfing, sich besser zu fühlen - das Herumlaufen hatte dabei geholfen, seinen Kopf zu klären, hatte ihn gefestigt. Sogar sein Arm schmerzte nicht mehr so sehr. Jung zu sein hatte seine Vorzüge.


  Nach unten zu gehen war Kindras Idee gewesen, eine Möglichkeit, um Zeit zu schinden, bis sie herausfanden, womit sie es hier zu tun hatten, und trotz Ra'ats erklärter Absicht, zur Krankenstation zu gehen und sich untersuchen zu lassen, war er ihr gefolgt - fürs Erste jedenfalls. Durch einen langen Wartungskorridor waren sie zu einer Weggabelung gelaufen, wo sich der Gang in drei Richtungen gabelte. Von der Durastahldecke direkt über ihm tropfte Kondenswasser herab, und die langen, in die Wände eingelassenen Röhrenlampen erfüllten den in der Luft hängenden Dunst von Feuchtigkeit mit einem bleichen, farblosen Schein. Am anderen Ende des Korridors ging es in zwei verschiedene Gruppen von Schlafsälen, und dort waren sie auf zwei andere Schüler gestoßen - auf Hartwig und Maggs.


  »Was macht ihr zwei hier unten?«, fragte Hartwig. Er sah Ra'at stirnrunzelnd an. »Verflucht, Mann, was ist mit deinem Arm passiert?«


  »Trainingsunfall«, sagte Ra'at monoton.


  Hartwig grinste. »Ungenügend.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen ...« Hartwig wies auf die Wunde. »... dass das nicht wie irgendein Trainingsunfall aussieht, der mir je untergekommen ist. Was hast du angestellt? Bist du auf eine Vibroklinge gestürzt oder so was?«


  »Ich war in der Schmerzröhre.« Ra'at verhielt sich Maggs und Hartwig gegenüber genauso wie dem Rest seiner Klassenkameraden: mit einer Art argwöhnischer Gleichgültigkeit. Ihre Beweggründe waren vollkommen egoistisch, genau wie die seinen. Er hatte nicht die Absicht, Informationen mit ihnen zu teilen, wenn sich seine eigene Situation dadurch nicht irgendwie verbesserte. Zu diesem Zeitpunkt wussten sie alle, dass irgendwas verdammt schiefgelaufen war, dass etwas die Akademie oder sogar den ganzen Planeten verseucht hatte. Fürs Erste waren sie Gelegenheitsverbündete. »Habt ihr Jungs hier unten sonst irgendwas gesehen?«


  »Was meinst du mit irgendwas?«, fragte Hartwig.


  »Oder irgendwen.«


  »Nein.« Maggs ließ nervös seine Fingerknöchel knacken. »Noch nicht. Verrückt, oder? Dafür, dass es noch ziemlich früh ist, ist es verflucht ruhig. Ich habe gehört, dass es vorhin so eine Art Versammlung gegeben hat, aber Wig und ich haben sie verpasst.«


  »Wenn wir noch weitergehen wollen«, warf Kindra ein, »brauchen wir Waffen. Am besten wird es sein, wenn wir uns aufteilen ...« Sie wies nach vorn, dorthin, wo der Korridor zu drei separaten Sälen führte. »... um diese Gänge zu durchsuchen, in Zweiergruppen, und...«


  »Moment mal«, meinte Hartwig. »Wer hat dir das Kommando erteilt?«


  »Das Kommando?« Kindra drehte sich um, und Ra'at sah, dass sie Hartwig unverwandt anstarrte, die graue, beinahe durchscheinende Iris ihrer Augen wie frisch gebildeter Frost. »Niemand hat dich darum gebeten mitzukommen.« Ihr lodernder Blick fiel auf Ra'at. »Keinen von euch.«


  Hartwig zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Ich meine ja bloß...«


  »Was?«


  »Wir alle spüren, dass irgendetwas Schlechtes in der Luft liegt, richtig? Vielleicht so eine Art... Krankheit. Aber wer sagt uns, dass das nicht bloß eine von Scabrous' Prüfungen ist?«


  Kindras Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wie bitte?«


  »Wir glauben, dass er diese Sache selbst losgetreten hat.«


  »Warum?«


  »Vielleicht ist dies so etwas wie eine Trainingsübung«, warf Maggs ein. »Oder möglicherweise will er die schwachen Schüler aussortieren. Das hat er schon mal gemacht. Erinnert ihr euch noch an die Unakki-Augenspinnen?«


  »Das hier ist schlimmer«, meinte Kindra.


  »Sei dir da mal nicht so sicher«, erwiderte Hartwig. »Elf Schüler wurden geblendet. Zwei von ihnen starben. Erinnert ihr euch an Soid Einray?«


  »Soid Einray hatte schon vorher 'ne Macke.«


  »Vielleicht, aber er hat sich anschließend trotzdem aufgehängt. Und dann kamen wir dahinter, dass Scabrous die befruchteten Spinneneier aus der Pathogenbank reaktiviert hatte, für einen Nervenreflexivitätstest.« Hartwig weigerte sich, seinen starren Blick zu senken. »Manchmal habe ich beim Aufwachen immer noch Blut in meinen Augen.«


  Kindras Miene veränderte sich nicht. »Worauf willst du hinaus?«


  »Du willst Waffen? Vielleicht wüsste ich, wo wir welche finden können. Aber ich werde nicht riskieren, Ärger mit den Meistern zu bekommen, solange niemand tatsächlich irgendwas gesehen hat.« Hartwig wartete auf eine Reaktion, sah Kindra an, dann Ra'at, und stieß schließlich ein verächtliches Schnauben aus. »Ja, das dachte ich mir.« Er wandte sich zum Gehen um. »Man sieht sich, ihr Eiterbeulen.«


  »Warte«, sagte Ra'at. »Ich habe etwas gesehen.«


  Hartwig blieb stehen, drehte sich um und schaute ihn an. Ra'at sah, wie Kindras Zunge hervorkam und ihre Oberlippe befeuchtete, während sie erwartungsvoll zuhörte.


  »Zwei Leute sind aus Scabrous' Turm gestürzt«, erzählte Ra'at. »Sie sind auf dem Boden aufgeschlagen. Ich habe gesehen, wie sie auftrafen, und hörte das Geräusch, das sie dabei verursachten - sie waren tot.« Er schluckte. Mit einem Mal war seine Kehle sehr trocken. »Aber dann standen sie auf.«


  Maggs und Hartwig starrten ihn jetzt beide mit verschiedenen Graden von Argwohn und unverblümtem Unglauben an.


  Ka'at stellte fest, dass ihn das nicht kümmerte. Sollten sie ruhig zweifeln. Das würde sie lediglich zu besserem Kanonenfutter machen, wenn die Zeit dafür kam.


  


  »Warst du allein, als du das gesehen hast?«, fragte Kindra.



  »Ich habe mit Lussk trainiert.«


  Maggs sah ihn blinzelnd an, und Hartwigs Augen wurden groß. Vielleicht bildete Ra'at sich das bloß ein, aber er hatte den Eindruck, dass die Erwähnung von Lussks Namen dem Augenblick einen paradoxen Anflug von Glaubwürdigkeit verlieh. Sich ein solches Detail einfach auszudenken war zu unwahrscheinlich.


  »Einer der beiden, die in die Tiefe stürzten, war Wim Nickter«, sagte Ra'at. »Nachdem er auf dem Boden aufgeschlagen war, stand er auf und griff mich an. Er war tot, aber trotzdem... lebte er noch. Ich musste ihn unter einem Haufen Felsbrocken einklemmen, um verschwinden zu können.« Dann entschied er: Raus mit dem Rest. »Diese Krankheit in der Luft, die ihr erwähnt habt - das ist Scabrous' Werk, oben im Turm. Ich glaube ...« Wieder schluckte er, und diesmal klang seine Stimme gefasster. »Ich glaube, er erweckt die Toten wieder zum Leben.«


  Irgendwo vor ihnen ertönte das scharfe Klappern von Schritten. Ra'at spürte, wie in ihm ein plötzliches Gefühl der Kühle aufstieg, als würde sich seine Haut unter etlichen Litern kalten Wassers zusammenziehen. Als er sprach, schien seine Stimme von irgendwo aus weiter Ferne hierher zu dringen. »Aus welcher Richtung kommt das?«


  Kindra legte den Kopf schief und wies nach vorn, dorthin, wo sich der Hauptkorridor in drei Nebengänge teilte, zu dem, der nach links führte. »Von dort drüben«, flüsterte sie. »Hörst du das?«


  Ra'ats Ohren bemühten sich zu erfassen, was sie meinte. Zuerst vernahm er nichts. Dann hörten sie es alle - ein schleifendes, knirschendes Scheppern, das mit einem schamlosen Mangel an Verstohlenheit den Gang hinunterkam und mit jeder verstreichenden Sekunde lauter wurde.


  Ra'at konzentrierte sich gänzlich auf sich selbst und sein eigenes Überleben, wobei er alle anderen vergaß. Die Meister an der Akademie hatten sie dazu ausgebildet, als Einheit zu kämpfen, falls es nötig war, doch die wahre Stärke eines Sith- Kriegers lag in seinem persönlichen Willen zur Macht. Wenn man niemandem trauen konnte, war es unvermeidlich, allein zu kämpfen, ein natürlicher Zustand.


  Er drückte sich mit dem Rücken flach gegen die Wand und spürte, wie die Dunkle Seite der Macht ihn durchflutete, eine knisternde, elektrische Kühle, die Angst und Besorgnis hinfällig machte, und hieß sie willkommen. In diesem Moment fühlte er bloß eine kampfbereite Wachsamkeit, schwerelos und unerbittlich. Seit seiner Ankunft hier auf Odacer-Faustin kam dieses Gefühl dem des Glücks näher als alles, das er sich selbst zugestanden hatte. Dennoch war diese Emotion jedem anderen Glücksgefühl, das er jemals erlebt hatte, in vielerlei Hinsicht weit überlegen. Verglichen damit wirkte konventionelles Glück vollkommen anämisch.


  Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er vor sich sah, was passieren würde - nicht mit seinen Augen, sondern mit seinem Geist. »Entspannt euch«, keuchte er. »Alles in Ordnung.«


  Kindra runzelte die Stirn, drauf und dran, darauf etwas zu erwidern, als der Droide aus dem Ende des Tunnels geklappert kam, innehielt und sie stumpfsinnig musterte. Es handelte sich um eine aufs Minimum reduzierte Trainingseinheit der Sigma-Serie, achtarmig, mit Raupenketten und einer so rudimentären Reaktionsintelligenz, dass das Ding praktisch als Möbelstück durchging. Ra’at hatte kein solches Modell mehr gesehen, seit er als Frischling Lichtschwertübungen absolviert hatte, nicht lange nach seiner Ankunft hier. Das kupferblaue Gehäuse des Droiden glich einem verbeulten Werkzeugschrank mit Hunderten alter Karbonbrandflecken von unzähligen Jahren des Umgangs mit unbeholfenen Anfängern.


  Hartwig stieß ein Seufzen aus, löste sich von der Wand und verfolgte, wie die anderen ringsum ebenfalls in Sicht traten.


  »Was macht dieses Ding denn so weit hier unten?«, murmelte Maggs.


  Der Droide klickte und produzierte eine Reihe abgehackt klingender Schwirr-Laute - das Sprachäquivalent dieser Einheit. Einen solchen Droiden mit einem Vokabulator auszustatten wäre sinnlos gewesen.


  Ra’at streckte die Hand nach unten aus, packte einen losen Streifen Legierungsdichtung an der Gehäuseunterseite des Droiden, riss ihn ab und verkeilte den Streifen direkt unter dem klotzigen Zentralprozessor des Dings. Er rammte den Streifen so weit hinein, wie er konnte, und drehte ihn.


  »Was machst du da?«, fragte Kindra.


  Die Prozessorhaube löste sich mit einem Schnappen. »Wenn ich mich recht entsinne«, sagte er, »verfügt dieses Ding nach wie vor über ein visuelles Kartografiersystem.« Er schob die rechte Hand zwischen zwei warme Bauteilschichten. »Was bedeutet, dass die Einheit noch immer über eine Wiedergabefunktion verfügen müsste. Und alles, was der Droide unlängst gesehen hat, sollte noch immer irgendwo in seiner Speicherbank zu finden sein.« Er schaute nicht auf. »Meister Yakata hat sich auf diese Weise unsere alten Trainingsstunden angesehen, schon vergessen?«


  »Stimmt«, sagte Maggs. »Aber ...«


  Die Stelle vor ihnen erhellte sich flackernd mit einem Kegel aus holografischem blauem Licht. Das Bild wurde schärfer, gewann an Auflösung und Tiefe. Alle traten zurück und betrachteten das Hologramm, während sich der blassblaue Schein auf ihren Gesichtern widerspiegelte. Keiner von ihnen sprach.


  Zuerst begriff Ra'at nicht recht, was er da vor sich sah. Maggs brach das Schweigen als Erster. Er klang heiser, als würde er immer noch zu flüstern versuchen, müsste sich jedoch vorher eigentlich erst räuspern. »Was ist das?«


  Niemand antwortete. Das Hologramm zeigte einen Bereich irgendwo tief im Innern der Tunnel, wo eine undeutliche Meute von Gestalten nicht ganz zufällig im Vordergrund umherwuselte. Ihre Uniformen verrieten Ra'at, dass es sich um Sith-Akolythen handelte...


  Gleichwohl, etwas an der Art und Weise, wie sich ihre Körper bewegten, war falsch. Sie agierten in ruckartigem, unausgeglichenem Tempo, und er konnte ihre Gesichter nicht ausmachen. Aus diesem Blickwinkel ließ sich unmöglich sagen, wie viele es waren. Alles, was er erkennen konnte, war, dass sie sich zusammenkauerten und an etwas zu schaffen machten, das wie ein gewaltiger Trümmerhaufen wirkte, den sie im Korridor vor sich zurechtschoben, auftürmten und in Position brachten. Innerhalb weniger Sekunden war der Haufen im Tunnel merklich höher geworden. Das Licht auf der anderen Seite verschmälerte sich zu einem dünnen Streifen.


  »Was machen die da?« fragte Maggs.


  Ra'ats Stimme war ein undeutliches Flüstern. »Eine Mauer bauen.«


  »Vielleicht ist das so eine Art Barrikade«, meinte Hartwig. »Damit sie das auf Abstand halten können, was immer da draußen ist.« Er hielt den Atem an. »Es muss etwas sein, das...«


  »Seht.« Ra'at wies auf das Hologramm. »Der Blickwinkel verändert sich.«


  »Vielleicht haben die Waffen, die wir uns zunutze machen können.« Jetzt klang Maggs aufgeregt. »Hey, seht mal, der da hat ein Lichtschwert.« Er bewegte sich bereits in die Richtung, die der Droide auf dem Hologramm anzeigte. »Lasst uns gehen.«


  »Warte«, sagte Ra'at.


  »Was ist?« Maggs drehte sich stirnrunzelnd um. »Was ist los?«


  Ra'at studierte noch immer das Hologramm. Der Droide hatte sein Blickfeld verbreitert, investierte mehr Bandbreite, und das Signal-Stör-Verhältnis des Bildes hatte sich erheblich verbessert. Jetzt zeigte der blaue Lichtkegel eine gewaltige Masse von Leibern, Dutzende davon, mehr, als er zu zählen vermochte, die sich vor der Barrikade zusammendrängten. Es sah aus, als hätte sich die Hälfte der Schüler der Akademie in diesen Teil des Tunnels gezwängt. Ra'at wies mit dem Finger auf sie. »Ihre Gesichter.«


  Maggs kam zurück, ohne dem Hologramm rechte Aufmerksamkeit zu schenken. »Ich weiß nicht, was ...«, sagte er und brach dann ab. »Oh nein.«


  Mehrere der Sith-Schüler auf dem Hologramm wandten sich um und starrten den Droiden unverwandt an. Ihre Gesichter waren schlaff und leer, bar jeder Emotion - genauso hatte Nickter geblickt, oben auf dem Plateau des Überhangs. Ra'at erkannte, dass mehrere Wunden in ihren Gesichtern und an ihren Hälsen aufwiesen, und ihre Schuluniformen waren übel zerfetzt, sodass sie wie blutige Segel von ihren Oberkörpern hingen. Er verfolgte, wie einer von ihnen, ein Schüler, an dessen Namen er sich nicht erinnerte, sein Gesicht direkt vor die Holokamera des Droiden hielt. Ein durchtriebenes Grinsen spielte über seine Lippen.


  »Genau wie Nickter«, murmelte Ra'at und spürte, wie sich Kindra neben ihm versteifte, am Rande seines Blickfelds.


  Hartwig fragte: »Was...?«


  »Auf der anderen Seite dieser Barrikade ist Licht«, meinte Ra'at. »Aber sonst nichts.«


  »Was soll das Ganze dann?«


  Ra'at drehte sich zu ihm um und sah ihn an. »Sie mauern uns ein.«


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 24


  


  SAAT


  Es war die Orchidee, die sie rettete. Zurückblickend war sich Zo nicht einmal darüber im Klaren gewesen, was genau sie tat, auch wenn das an und für sich keine Überraschung für sie hätte sein sollen - ein guter Teil der Kraft eines Jedi war Instinkt, eine Gabe der Macht. Doch das machte die Situation nicht im Mindesten weniger beunruhigend.


  Die Dinger unter ihnen hatten begonnen, mit einer Art fieberhafter Gewandtheit die Felswand zu erklimmen, um sich mit spastischen Bewegungsausbrüchen ihren Weg in die Höhe zu suchen, auf sie und Tulkh zu. Der Whiphide reagierte zuerst, zückte seinen Speer und stieß ihn geradewegs nach dem ersten lebenden Kadaver, um die Waffe durch seine Brust zu rammen und ihn dann in die Höhe zu reißen, damit das Eigengewicht des Dings es nach unten gleiten ließ und die Sache zu Ende brachte. Tulkh schwang den Speer herum, während die Leiche noch darauf stak, prügelte auf die anderen ein, trieb sie mit einer Reihe wilder Stöße zurück.


  Der Plan ging beinahe augenblicklich schief. Trotz der Tatsache, dass der Speer komplett durch das Ding hindurchgegangen war, hörte das Geschöpf am Ende der Waffe nicht auf, sich zu regen - es wurde nicht einmal langsamer. Zo stellte zudem fest, dass die anderen Toten ihre Taktik geändert hatten und jetzt von der anderen Seite auf den Überhang hinaufkletterten, während Tulkh noch immer damit beschäftigt war, den ersten zu töten. Man kann sie nicht umbringen, flüsterte eine Stimme hinten in ihrem Kopf, sie sind bereits tot, sieh sie doch an. Im ersten Moment glaubte sie, ihre eigenen Gedanken zu vernehmen, doch dann wurde ihr klar, dass es die Stimme der Murakami-Orchidee war, aufgewühlt von eigenen Schuldgefühlen und Kummer. Sie jammerte Worte, die nur Zo allein hören konnte.


  Tot, aber lebendig, Hestizo, tot, aber lebendig. Ich bin dafür verantwortlich, das ist meine Schuld. Es geschah, als Scabrous mich in diesen grässlichen Bottich steckte, und jetzt bin ich in ihnen...


  Zo versteifte sich. Das musste der Augenblick gewesen sein, in dem sie die Verbindung hergestellt hatte, zumindest auf einer gewissen Ebene, denn einen Moment später starrte sie geradewegs auf das tote Ding, das sich am Ende von Tulkhs Speer wand. Abgesehen davon, dass es sich jetzt streng genommen gar nicht mehr am Ende befand. Die Kreatur hatte sich nach vorn gezogen, bis sie beinahe nah genug war, um das Gesicht des Whiphiden zu packen.


  Ich habe eine Idee, sagte sie zu der Orchidee. Wachse.


  Wie bitte?


  Du bist jetzt in ihnen, sagte sie, oder nicht? Du bist ein Teil von ihnen. Das hast du selbst gesagt.


  Ja, aber...


  Dann wachse!


  Ich kann nicht einfach...


  Streite nicht mit mir! WACHSE einfach!


  Möglicherweise war es diese letzte Anweisung gewesen, die verzweifelte Vehemenz darin, die die Orchidee dazu aufrüttelte, die Initiative zu ergreifen. Zo sah, wie sich das Ding am Ende von Tulkhs Speer versteifte und dann mit einem Mal reglos zusammensackte, als wäre ihm mit einem Mal bewusst geworden, dass in seinem Innern irgendetwas zutiefst Unerwünschtes Wurzeln schlug. Einen Moment später wand sich ein dünner grüner Tentakel aus dem rechten Ohr des Dings, von dem eine Ranke ausging, die zusehends dicker wurde, während sie sich abwärts schlängelte. Im linken Nasenloch des Dings tauchte eine weitere Ranke auf und dann eine dritte und eine vierte - jetzt drängten sich eifrig Stängel und Ableger aus beiden Ohren, von denen einige dichte Blätterbüschel trugen, andere winzige schwarze Blüten. Der Mund des Leichnams öffnete sich, und ein weiter Stängel - diesmal im Durchmesser von Zos Finger - schoss aus dem blutigen Schlund nach draußen.


  Hestizo, das tut weh, das tut mir weh...


  Wachse, ermahnte sie die Orchidee. Wachse, wachse einfach weiter, WACHSE einfach...


  Als sie sich umschaute, sah sie, dass es den anderen Dingern ebenso erging. Stängel und Stiele sprossen aus jeder sichtbaren Körperöffnung. Gleich unter der Haut zuckten ihre Gesichter vor dünnem, wimmelndem Pflanzenleben. Jetzt wusste Zo, dass es funktionierte. Die Orchidee war in ihnen, und die Orchidee wuchs. Sie konzentrierte sich angestrengter - nun konnte sie die Flora, die im Innern dieser Dinger wuchs, tatsächlich sehen, drängte sie dazu, schneller nach draußen zu dringen, immer weiter, selbst, als die Orchidee aufschrie, sie anflehte aufzuhören, ihr sagte, dass es schmerzte, dass sie nicht mehr könne...


  Sie ignorierte die Blume und starrte das Ding auf Tulkhs Speer unverwandt an. Wieder dachte sie das Wort, dachte es mit der gesamten Intensität und Entschlossenheit, die sie aufzubringen vermochte, wieder und wieder, in einer gewaltigen Gedankenwelle.


  WACHSE-WACHSE-WACHSEWACHSEWACHSE...


  Die gesamte Schädeldecke des Kadavers explodierte mit einem gewaltigen rot-schwarz-grünen Platsch. Dort, wo gerade noch der Schädel gewesen war, flatterte und züngelte ein heller Blätterstrauß, der sich nach außen wand, nach unten züngelte, um die gesamte obere Hälfte des Torsos dieses Dings zu umschlingen. Der Körper erschlaffte, sackte auf dem Speer zusammen.


  Tulkh warf das Ding mit einer schroffen Schaufelbewegung zu Boden und trat dagegen, sodass es über die Kante rollte, und schaute dann zurück zu Zo. »Warst du das?«


  »Ich und die Blume.«


  »Dann solltet ihr das lieber noch mal machen.« Der Whiphide deutete über die Kante des Überhangs auf die anderen Dinger. Zo sah, dass noch immer Ranken aus ihnen sprossen, jedoch nicht mehr so rasch, während sie weiter nach oben auf sie zukletterten.


  Hestizo, bitte - die Orchidee klang jetzt schwächer - hör auf, nicht jetzt, ich kann nicht mehr, es tut weh...


  »Du musst!«, sagte Zo, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass sie die Worte laut aussprach. »Du musst es tun, denn wenn du es nicht tust, werden sie nicht aufhören. Sie werden uns töten. Sie werden mich töten, verstehst du das?«


  Es tut mir so leid, Hestizo...


  Schweigen.


  Dann war sie fort.


  Eine Hand schloss sich um ihren Fußknöchel, um sie von unten nach vorn zu reißen. Zo stürzte hin und landete just in dem Moment auf ihrer Seite, als eins der Dinger nach oben hechtete, vollends in ihr Sichtfeld. Sie versuchte zurückzuweichen, konnte sich jedoch nicht rühren.


  Wachse, flehte sie die Orchidee an. Wachse, WACHSE JETZT...


  Doch wo immer die Blume auch hingegangen war, welche Fähigkeiten sie nur Sekunden zuvor besessen haben mochte, es war ihr jetzt absolut keine Hilfe. Sie konnte nicht einmal mehr ihre Stimme hören. Die wimmelnden, wogenden Bewegungen unter den Gesichtern der anderen Dinger schienen aufgehört zu haben. Es gab nichts mehr, was sie jetzt noch gegen sie ausrichten konnten. Die Orchidee war erschöpft oder fort - oder tot.


  Das Ding an ihrem Bein zog sie dichter zu sich heran.


  »Was machst du da?«, rief Tulkh. Er stieß mit dem Speer wie wild auf die anderen ein, wenn auch ohne großen Erfolg. »Halte sie auf!«


  »Das kann ich nicht!«, rief Zo zurück. »Die Orchidee ist nicht mehr da!«


  Plötzlich platzte vor ihnen etwas Großes aus dem Boden - ein Monolith, schwarz und strukturlos, der in seinem Kielwasser eine gewaltige Korona von Fels und Eis aufschleuderte. Nach dem, was Zo erkennen konnte, sah das Etwas wie ein Geschützturm aus Stein und Durastahl aus, höher als der felsige Vorsprung, auf dem sie gegenwärtig um ihr Leben kämpfte. Im Innern des Monolithen pulsierten Lichter. Als die kuppelförmige obere Aufhängung auf sie zuschwang, sah sie den Schimmer einer schweren Turbine ...


  Der Blaster pulsierte zweimal, und der Tote vor ihr verschwand in einem ätzenden Sprühregen. Zo blinzelte, wischte sich über die Augen, und von hinten krachte eine riesige Menge an Kraft und Schwung gegen sie - der Whiphide, wurde ihr klar, der sie just in der Sekunde von der Spitze des Überhangs katapultierte, bevor die dritte Blastersalve diesen komplett pulverisierte.


  Sie landeten mit dem Gesicht voran im schmutzigen Schnee. Zo klingelten die Ohren, und ihr Kopf platzte schier von dem Hagel der Blasterschüsse hinter ihnen. Gewaltige, rauchende Felsbrocken und Schnee regneten von oben auf sie herab. Zo starrte zu dem Krater zurück, der sich an der Stelle befand, wo sie eben noch standen.


  »Lauf!«, befahl Tulkh.


  »Was?«


  »Da lang!« Er wies mit dem Arm ruckartig in Richtung des röhrenartigen Bauwerks zwanzig Meter vor ihnen, und als sie sich nicht rührte, stieß der Whiphide sie vorwärts - just in dem Moment, als sich die Laserkanone von Neuem drehte und sie direkt ins Visier nahm.


  


  


  


  


  


  



  Kapitel 25


  


  POSITIVE IDENTIFIKATION


  »Aussage«, drang die knisternde Stimme des HK-Droiden aus dem Komlink. »Sir, wir haben Hestizo Trace lokalisiert.«


  Der Sith-Lord hielt inne und stellte die Frequenz ein, bis die Verbindung klar wurde. Er stand in der Einstiegsluke der Mirocaw, nachdem er das Vehikel soeben von oben bis unten inspiziert hatte. Es war nicht schwer gewesen, das Schiff aufzuspüren - die Sensoren des Turms hatten die Absturzstelle anhand der Wärmesignatur zwei Kilometer außerhalb der Akademie geortet, und Scabrous hatte sich seinem Ziel mit vollkommener Verstohlenheit genähert, auf die geringe Möglichkeit hin, dass sich noch irgendjemand an Bord befand. Doch von der Jedi oder dem Whiphiden, der sie hergebracht hatte, fehlte jede Spur. Das Schiff war verlassen. »Wo ist sie?«, fragte er.


  »Antwort: Erste Umgebungsscans melden eine positive Identifikation im Nordost-Quadranten. Die Scanner haben eine positive Pheromonübereinstimmung von achtundneunzig Komma drei Prozent registriert.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Antwort: Zehn Standardminuten, Sir. Koordinatenvektor siebenundzwanzig mal achtzehn, Vergrößerung einleiten ...«


  »Ist sie tot?«


  Eine unmerkliche Pause:»Antwort: Negativ, Sir, wie Ihr es befohlen habt.«


  »Gut.«


  »Aussage: Unsere Mittelstreckenaufspürsysteme melden, dass sie und der whiphidische Kopfgeldjäger zusammen unterwegs sind, in nordwestlicher Richtung, auf die in unmittelbarer Nähe ihrer Position befindlichen Tauntaun-Gehege zu. Sie sind noch immer zu Fuß unterwegs und suchen wahrscheinlich nach Deckung vor dem ersten Angriff.« Der HK gab ein klickendes Geräusch von sich, während er auf Anweisungen wartete: »Frage: Soll ich die Grenzbereichskanonen in diesem Quadranten deaktivieren oder auf Betäubung stellen?«


  Scabrous antwortete nicht sofort. Er dachte über das Gelände nach, das der Droide meinte. Natürlich war der Turm selbst nicht weit davon entfernt, ebenso wenig wie ... die Bibliothek.


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Scabrous. »Ich kümmere mich persönlich darum.«


  »Aussage ...« Der Droide zögerte. »Da ist... noch etwas anderes.«


  »Worum geht es?«


  »Mehrere lokale Sensoren melden unbestätigte Aktivitätsballungen in verschiedenen Quadranten rings um die Akademie im Allgemeinen. Es ist unklar, worum genau es sich bei der Quelle dieser Aktivitäten handelt. Die Biorhythmus-Diagnosesysteme melden keinerlei nachweisbaren Vitalzeichen.«


  »Dann bring die Systeme in Ordnung.«


  »Klarstellung: Die Elektronik selbst ist online und funktioniert normal. Das Problem sind die Aktivitäten selbst - sie zeigen keine Lebenszeichen, weder Körpertemperatur noch Atmung, Herz- oder Hirntätigkeiten.«


  Scabrous blieb stehen und musterte nachdenklich das verheulte Metallschott der Mirocaw vor sich. Einen Moment lang waren die einzigen Geräusche das leise, stete Summen der Hämodialyse-Maschine, das frisches Blut durch seinen Körper pumpte, und das Wispern von Flüssigkeiten, die durch Schläuche quirlten, um ihn mit einem Cocktail von Antiviral-Arzneien zu versorgen.


  »Wie viel Aktivität?«, fragte er.


  »Antwort: Gegenwärtig unklar«, sagte die Stimme des HK- Droiden. »Aber es scheint sich...«


  »Was?«


  »Nun, es scheint sich auszubreiten, Sir.«


  »Ich verstehe.« Scabrous dachte an den Schüler, Nickter, oder das Ding, zu dem Nickter geworden war, das ungeachtet der Tatsache aus seinem Käfig gekrochen war, dass all seine Vitalzeichen negativ waren. Er dachte daran, wie das Ding ihn attackiert und sich dann auf Jura Ostrogoth gestürzt hatte, an den Hunger, von dem das Ding erfüllt gewesen war. In jenem Moment hatte Scabrous angenommen, dass es sich bei dem, was er gesehen hatte, um eine Art übermäßiges Nervenzucken gehandelt hatte, um eine biochemische Störung, die die Droge und die Orchidee in Nickters Körper ausgelöst hatten. Aber jetzt...


  Es scheint sich auszubreiten, Sir, hatte der HK gesagt.


  ... war er sich da nicht mehr so sicher.


  »Mein Lord?«, forschte der Droide.


  »Das ist jetzt nicht von Belang«, meinte Scabrous. »Ich begebe mich unverzüglich zur Bibliothek. Für Laser besteht kein Bedarf mehr. Hestizo Trace wird mich persönlich in der Bibliothek vorfinden, und dann bringen wir unsere Angelegenheiten zum Abschluss, sie und ich, so, wie es von Anfang an vorgesehen war. Lass mein Schiff bereitmachen, um anschließend unverzüglich starten zu können.«


  »Ja, Sir, aber...«


  Scabrous unterbrach die Übertragung und marschierte mit großen Schritten durch die offene Luke der Mirocaw hinaus, die Einstiegsrampe hinab und in die verschneite Nacht hinaus.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 26


  


  UNTER NULL


  In der ersten Stunde, in der Trace durch die zusammengebrochenen Mauern und Steintempel der Akademie wanderte, wurde der Schneesturm ringsum nur schlimmer. Es war, als würde der Planet selbst seine Ankunft als eine Art Infektion auf zellularer Ebene ansehen und ihn auf jede erdenkliche Weise bekämpfen. Die ohnehin bereits eisige Temperatur sank weiter, bis Hals und Lunge bei jedem Atemzug brannten. Der Wind brüllte zwischen den gewaltigen, kastenartigen Formen der Gebäude und Unterbauten hindurch, zwischen den gewaltigen Steinplatten und halb unterirdischen Korridoren. Das Kreischen des Sturms war gespenstergleich, endlos, der Schrei von etwas, das nach mehr hungerte als nach einfachem Fleisch. Sogar die Schneeflocken fühlten sich scharfkantiger an, bohrten sich den winzigen Splittern einer immer wiederkehrenden Explosion gleich in seine Haut.


  Am Rande seines Blickfelds zuckte und schlidderte ein Schatten. Trace blieb stehen, griff mit einer Hand hinter sich nach seinem Lichtschwert, und in diesem Moment sah er den Mann aus dem bogenförmigen Durchgang zu seiner Linken treten. Noch bevor Trace einen Blick auf das Antlitz des Mannes erhaschte, fühlte er das dünne, verbitterte Lächeln, das über seine Lippen zuckte, die Drohung von Gewalt in diesen halb zusammengekniffenen Augen. Die Tunika und der Umhang des Mannes wehten hinter ihm, um peitschengleich in den unregelmäßigen Windböen umherzuflattern, und seine Stimme, die über die zerklüftete Landschaft zwischen ihnen drang, war ein dumpfes Knurren.


  »Du bist auf der falschen Welt gelandet ,Jedi.«


  Trace drehte sich um und sah sich dem Sprecher direkt gegenüber. Der Mann war ein Sith-Meister, so viel war leicht ersichtlich - möglicherweise ein Ausbilder an der Akademie.


  »Ich bin Shak'Weth, Schwertmeister hier auf Odacer-Faustin. Ich kann bloß annehmen, dass dich die Suche nach Erniedrigung und einem unerfreulichen Tod hierher verschlagen hat.«


  »Ich bin aus anderen Gründen hier.«


  »Ach ja?« Der Schwertmeister neigte leicht den Kopf. Er wirkte allenfalls mäßig interessiert. »Stattdessen jedoch bist du auf mich getroffen.«


  Trace nickte. In Wahrheit jedoch war er hier nur auf Stille gestoßen, auf klare Gedanken, und das war der reinste Segen. Die Kälte, die Dunkelheit, der stechende Wind - all diese äußeren Faktoren hatten einfach aufgehört zu existieren. Seine gesamte Welt schrumpfte auf die exakte Distanz zwischen ihm und dem Mann zusammen, der vor ihm stand, ein Hindernis auf seinem Weg, Hestizo zu finden. Trace spürte, wie sich alles in ihm zu entspannen und sanft dahinzufließen begann, als sich die Macht durch seine Nerven und Muskeln ausbreitete, um eine Art schwerelose Balance zwischen Aktion und Absicht zu erschaffen. Er zog sein Lichtschwert und spürte, wie die Klinge in seinem Griff zum Leben erwachte, eine perfekte Erweiterung seiner selbst.


  Die Reaktion des Sith-Meisters folgte unverzüglich. Mit einem schroffen Grunzen des Zorns warf er sich auf Trace, schoss in dem Sturm in die Höhe und richtete die Klinge mit beiden Händen nach unten, um sie dort in den Boden zu rammen, wo Trace eben noch gestanden hatte. Die Ausführung des Angriffs war makellos, ein Werk beinahe organischer Brutalität, als wäre der Schwertmeister zu einer Naturgewalt geworden, zu einem weiteren Bestandteil des Schneesturms, der um sie herum toste.


  Trotzdem war er immer noch zu langsam. Zur Seite springend war Trace herumgewirbelt, während er sein eigenes Lichtschwert im Zuge eines fegenden Schlags vor sich ausgestreckt hielt. Der Sith-Meister war da, wehrte den Angriff ab und stürzte sich von Neuem auf ihn, um ihn mit einer grimmigen Abfolge schneidender Stöße und Schläge zurückzudrängen, ohne einen Zentimeter nachzugeben. Zweimal sauste die Klinge dicht genug an Traces Gesicht vorbei, dass er die versengten Stoppeln auf seinen Wangen riechen konnte, der dritte Hieb verfehlte ihn nur um Millimeter und trennte ihm beinahe den Kopf ab.


  Trace wurde klar, dass Shak'Weth ungeachtet dessen, was der Schwertmeister einen Moment zuvor gesagt hatte, nicht die Absicht hatte, ihn zu erniedrigen, mit ihm zu spielen oder das Duell länger als irgendwie nötig hinauszuzögern. In diesem Moment griff der Sith-Meister aus dem primitivsten aller vorstellbaren Gründe an - um Trace auszuschalten und seine dampfende Leiche im Schnee zurückzulassen. In diesem Sekundenbruchteil sah Trace, wie sich der Rest des Zweikampfs auf zwei unterschiedliche Arten abspielte, doch keine davon würde lange dauern. Der Tod schwebte jetzt über ihnen wie ein Aasgeier, nah und klaustrophobisch - er sah, wie er sich in den Augen des Sith-Meisters widerspiegelte.


  Als die rote Klinge erneut auf ihn zuzischte, sprang Trace nach oben. Er legte alles, was er über die Djem-So-Variation der fünften Form wusste, in diesen Sprung, hechtete über Shak'Weth hinweg, schoss spiralförmig durch den wehenden Schnee, landete auf der anderen Seite seines Gegners und wirbelte sogleich herum, während er sein Lichtschwert auf Kehlhöhe hielt, in der Absicht, dem Duell mit einem einzigen Hieb ein Ende zu bereiten.


  Shak'Weth lachte - ein knochentrockenes Glucksen - und wehrte den Angriff mit höhnischer Leichtigkeit ab. Er schwang seine Klinge nach Trace, und diesmal verspürte der Jedi einen heißen, gleißenden Stich der Pein, als das Lichtschwert sengend durch Umhang und Tunika drang, um das Fleisch quer über seinem Brustkorb zu zerschlitzen. Blutstropfen fielen in den Schnee und verschwanden, als dieser schmolz.


  »Zu einfach, Jedi.« Jetzt stützte sich der Schwertmeister mit Schultern und Rücken gegen die schräge Steinmauer hinter sich, deren äußere Oberfläche mit Rissen übersät und halb zusammengebrochen war, und er spannte sich an, um nach vorn zu springen. »Jetzt werde ich dir den Rest geben.«


  Als er nach vorn schoss, sah Trace, wie zwei Hände aus der zerklüfteten Wand hinter ihm schnellten, den Schwertmeister an der Kehle packten und ihn nach hinten rissen. Shak'Weth krachte so hart gegen das rissige Gestein, dass er sein Lichtschwert fallen ließ, und Trace sah, wie eine geisterhafte weiße Fratze durch das offene Loch in der Mauer brach, eine schreiende Fratze, die sich mit gebleckten Zähnen auf die rechte Wange und das Auge des Meisters stürzte und sie in sein Antlitz grub.


  Trace trat einen Schritt zurück, noch immer sein eigenes Lichtschwert in die Höhe haltend, und verfolgte, wie das Ding Shak'Weth durch das Loch in der Wand zerrte, wo es ihn leichter verschlingen konnte. Gewaltige Eruptionen von Arterienblut sprudelten aus der zerfetzten Wunde in der Kehle des Sith-Meisters, spritzten gegen die ganze Wand und auf den Schnee und das Eis, um die ganze Welt rot zu färben. Das Ding hinter der Mauer hob sein Gesicht, und Trace sah seine Augen - leer und ohne den geringsten Funken Leben -, die trotz allem einst menschlich gewesen waren, sogar jugendlich. Ein Sith-Schüler, wurde ihm bewusst - ein Jugendlicher. Was war geschehen?


  Das Ding stieß sein Maul geräuschvoll schlürfend wieder in die zerfetzte, blutige Schale, die einst Shak'Weths rechte Augenhöhle gewesen war. Als es einen Moment später innehielt, war der Laut, den es ausstieß, ein schriller, heulender Schrei, und Trace bemerkte, dass da noch andere Schreie waren, unzählige Schreie, eine Totenklage, die von ihnen aufstieg und aus allen Richtungen zugleich zu kommen schien. Die Nacht war voll von ihnen.


  


  


  



  



  



  



  Kapitel 27


  


  GEHEGE


  Zo und Tulkh duckten sich durch den Eingang eines langen, tunnelartigen Bauwerks. Der Kopfgeldjäger blieb stehen und hob den Kopf, um in den Wind zu schnüffeln, als würde er irgendeinen zweifelhaften Geruch wittern.


  »Was war das da draußen?«, fragte Zo, die nach draußen spähte, in die Richtung, aus der sie kamen. Ihre eigene Stimme schien wie von fern zu kommen, und ihre Ohren fühlten sich an, als wären sie von der Wucht der Explosionen draußen mit weichem Wachs verstopft.


  »Turbolaser«, grunzte Tulkh. »Schwere Artillerie.«


  »Das war Scabrous, nicht wahr?«, fragte sie. »Er sucht nach uns.«


  Falls der Whiphide die Frage hörte, ignorierte er sie. Einen Moment später rückte er weiter vor, tiefer in die übel riechenden Eingeweide des Gebäudes hinein. Widerwillig folgte Zo ihm. Sie war immer noch dabei, die Attacken zu verarbeiten, die Laserkanone, die gerade aus dem Boden gebrochen war, und den sogar noch grässlicheren Angriff, der dem vorausgegangen war - die schreienden, untoten Dinger, die beabsichtigt hatten, sie bei lebendigem Leib zu verschlingen. »Die Orchidee«, sagte sie, da sie nicht wusste, wie sie sonst beginnen sollte.


  Tulkh sagte nichts, ging weiter. Der Geruch um sie herum wurde mit jedem Schritt, den sie taten, deutlich schlimmer.


  »Das war der einzige Grund dafür, warum ich diese Dinger abwehren konnte. Das liegt daran, dass Scabrous sie bei seinem Experiment verwendet hat. Ich denke, dass sie jetzt irgendwie in ihren Körpern ist. Ich sagte der Orchidee, sie solle wachsen. Aber ...« Zo schüttelte den Kopf. »Jetzt ist sie nicht mehr da. Jetzt bekomme ich sie nicht mehr dazu, mir in irgendeiner Form zu antworten. Möglicherweise ist sie tot.«


  Der Whiphide reagierte auf all das mit einem Grunzen. »Bist du fertig?«


  »Ich dachte bloß, du möchtest vielleicht wissen, wie ich uns gerade das Leben gerettet habe. Immerhin warst du derjenige, der mich um eine Erklärung gebeten hat.«


  »Mein Fehler.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte sie. »Oh, tut mir leid. Vielleicht hättest du daran denken sollen, bevor du mich entführt und zu einem Planeten voller wandelnder Toter verschleppt hast.«


  Der Whiphide erwiderte nichts darauf.


  »Wo wollen wir überhaupt hin?«


  »Zuflucht suchen. Abwarten, bis der Sturm nachlässt. Morgen früh gehe ich zu meinem Schiff zurück.«


  Damit endete die Unterhaltung. Beinahe, ohne es zu beabsichtigen, ertappte Zo sich dabei, wie sie in die Gedanken des Kopfgeldjägers eindrang, zaghaft seinen Verstand nach irgendeinem Hinweis darauf durchforstete, was er darüber wusste, wohin sie unterwegs waren. Normalerweise waren ihre telepathischen Fähigkeiten nicht sonderlich stark ausgeprägt, wenn es um nicht pflanzliche Lebensformen ging, doch das Bewusstsein des Whiphiden ließ sich relativ einfach lesen. Tatsächlich ähnelte sein Verstand nichts so sehr wie dem Trophäenraum an Bord seines Schiffs, wo sie zuerst wieder zu sich gekommen war: ein Ort des Todes, gleichsam eine Schaukasten für groteske Trophäen und errungene Siege. Einige seiner Opfer gehörten fremdartigen Spezies an, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, andere waren menschlich. Allen gemein waren die universellen Mienen voller Schmerz, Verzweiflung und Hilflosigkeit, die sie zur Schau gestellt hatten, als der Kopfgeldjäger ihnen den Gnadenstoß versetzt hatte. Sein Verstand war zu einem Lagerhaus ihrer letzten Augenblicke geworden. Diese Krypta des Leidens, dieser Reliquienschrein, war nicht bloß das, was er alltäglich in seinem Kopf mit sich herumtrug - das war sein Kopf.


  Unerschrocken drang Zo tiefer vor und erkannte, dass es ihr mit einiger Anstrengung möglich war, diese Gedanken zu durchdringen, um in eine andere Kammer im Bewusstsein des Whiphiden zu gelangen, in seine weiter zurückliegenden Erinnerungen einzutauchen. Sie sah um sich herum Gesichter emporsteigen, andere seiner Art, vielleicht Familienangehörige, frühe Feinde von seinem Heimatplaneten Toola. Die Atmosphäre hier fühlte sich sehr ruhig und lange ungestört an, beinahe, als wäre dieser Bereich seines Bewusstseins hermetisch abgeriegelt, und sie fragte sich, ob sie in einen Teil von Tulkhs Vergangenheit gelangt war, dem er selbst nur selten einen Besuch abstattete. Gewiss gab es solche Orte auch in ihrem eigenen Geist, Aspekte ihres Lebens, die sie in der vergeblichen Hoffnung isoliert hatte, dass sie ersticken oder aus Vernachlässigung eingehen würden. Zo konnte beinahe spüren, wie die Membran, die diesen Teil seiner Gedanken umschloss, auch sie langsam einschnürte.


  Dann hörte sie Atem.


  Hier drinnen war etwas Lebendiges.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit von den älteren Erinnerungen ab und sah den Mann auf sie hinabblicken, vollkommen ruhig und freundlich. Seine grauen Augen waren klar, funkelnd vor Intellekt. Seine breiten, beinahe sinnlichen Lippen schienen fortwährend versucht zu sein, etwas zu sagen, doch stattdessen verzogen sie sich lediglich zu einem verträumten Lächeln. Es war der Sith-Lord.


  »Raus aus meinem Kopf, Jedi!«


  Tulkhs Knurren dröhnte mit verheerender Wucht durch die Erinnerungsgewölbe um sie herum. Zo schreckte auf, zog sich zurück, schwankte, als sie sein Bewusstsein verließ, und als sie sich umschaute, stellte sie fest, dass sie in einer großen Kammer aus blankem Metall standen, wo sie sich einer Reihe von Tunneln gegenübersahen, die in verschiedene Richtungen abzweigten. Von der langen, tief hängenden Decke staken Eiszapfen nach unten wie beinahe durchscheinende Stalaktiten. Sie konnte nicht atmen. Sie brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, warum nicht. Der Whiphide hatte eine Hand um ihre Kehle geschlossen und mit Daumen und Zeigefinger ihre Luftröhre zugedrückt. Sein Gesicht mit den gewaltigen Hauern ragte bloß Zentimeter vor ihrem eigenen auf.


  »Wenn ich dich noch einmal in meinem Kopf erwische«, sagte er, »verlierst du deinen. Ist das klar?«


  Zo nickte, und er ließ sie los, erlaubte, dass sie nach hinten taumelte und ihr Gleichgewicht wiedererlangte. Irgendwo auf der anderen Seite des Raums, in einem der angrenzenden Tunnel, konnte sie ein hohes, jaulendes Piepen vernehmen, das einfach nicht verstummen wollte - nicht notwendigerweise ein Alarm, aber irgendein identischer Mechanismus, vielleicht so etwas Einfaches wie ein Licht, das bereits dabei war zu überhitzen und schließlich ausbrennen würde.


  Im Augenblick war dieser Bereich jedoch nach wie vor hell erleuchtet. Vermutlich hatte sich Tulkh deshalb dafür entschieden. Was die Temperatur betraf, so war der Ort der reinste Eisschrank, aber zumindest konnte sie ausmachen, was sich um sie herum und zwischen den breiten, zweckmäßigen Säulen befand, die die Decke trugen.


  Der Whiphide drehte sich mit schiefgelegtem Kopf um und lauschte, während er sich weiter den Korridor hinaufschleppte. Zo, die bis dahin einen Gutteil ihrer Zeit damit zugebracht hatte, seinen Rücken anzusehen, bemerkte eine Veränderung in seinem Gang, an der Art und Weise, wie er seine Schultern trug: Sie waren versteift, angespannt vor Erwartung. Ohne langsamer zu werden, griff er nach seinem Bogen und schickte sich an, einen Pfeil aus dem Köcher zu ziehen.


  »Sind wir auf dem Weg reingekommen?«, fragte Zo.


  »Was denkst du?«


  »Ich denke, dass du dir diesbezüglich nicht sicher bist und dass du das zu verbergen versuchst.« Sie blieb stehen und schnüffelte in der Luft. Der animalische, ammoniakschwangere Geruch um sie herum wurde dichter. »Sollen wir vielleicht die ganze Nacht hier unten bleiben? Was ist das für ein Gestank?«


  Keine Antwort von Tulkh ... aber hatte sie in diesem Moment wirklich eine erwartet? Sie folgte ihm den Korridor entlang, in die ungefähre Richtung des Ausgangs. Hier flackerten die Lichter sogar noch unsteter, erloschen abwechselnd immer wieder für ein oder zwei Sekunden.


  »Auf diesem Weg sind wir nicht reingekommen.« Sie hustete. »Daran würde ich mich erinnern ...«


  Tulkh blieb stehen. Weiter rechts von ihnen sah sie eine Reihe von Stallboxen. Etwas in einer der Boxen schwang zu ihnen herum und stieß dabei schnaufend jede Menge Luft aus. Als Zo lauschte, hörte sie, wie das Etwas ein langgezogenes, rastloses Ächzen ausstieß. Es folgte Stille, dann das Geräusch von schlurfenden Füßen, wiederum gefolgt von einem bronchialen, zänkischen Schrei.


  Der Whiphide schob den Pfeil, den er hervorgeholt hatte, in den Köcher zurück und trat einen Schritt vor.


  Das Ding in der Box stieß ein weiteres nasales, geradezu brüllendes Krächzen aus und schob seinen langen Kopf nach draußen. Die Schnauze glitt nach hinten, und Zo sah zwei Nasenlöcherpaare, groß und klein, die sich aufblähten, um einen weiteren Stoß feuchten Atems entweichen zu lassen. Die Kreatur schwang ihr zotteliges Haupt zur Seite, und seine gekrümmten Hörner gruben sich beinahe in Tulkhs Gesicht, bevor er zurückweichen konnte.


  »Sind das...«


  »Tauntauns.« Bei dem Whiphiden klang das wie ein Schimpfwort, mit dem er die Mutter von jemand anderem belegte. »Zumindest


  erklärt das den Ge ...«


  Ein dicker Klumpen Spucke traf ihn voll ins Gesicht, und Tulkh sprang mit einem Satz vor, wischte den Speichel fort und sah dem Tauntaun direkt in die Augen. Er und das Tier waren beinahe gleich groß. Die Lefzen der Schneeechse arbeiteten bereits daran, eine weitere Ladung Spucke zu produzieren - Zo fand, dass das Vieh tatsächlich aussah, als würde es ihn höhnisch angrienen -, als Tulkh mit einem Mal grinste. Es war das erste Mal, dass Zo ihn etwas anderes als Ungeduld und Gleichgültigkeit zum Ausdruck bringen sah, und die Wirkung, die dieses Grinsen auf sie hatte, war beunruhigend.


  »Braves Mädchen.« Tulkh strich mit einer Hand über die Schnauze des Tiers, zerzauste das Fell unter einem seiner Hörner. »Ich wette, hier gibt es irgendwo ein paar Mookfrüchte für dich.« Dann, als er wieder Zo ansah, verschwand sein Lächeln.


  »Was ist?«


  »Hätte ich gewusst, dass der Schlüssel dazu, dass du dich anständig benimmst, darin besteht, dir ins Gesicht zu spucken«, meinte Zo, »dann hätte ich das schon vor einer ganzen Weile selbst gemacht.«


  Ohne auf sie zu achten, wandte Tulkh seine Aufmerksamkeit wieder der Kreatur zu. »Du bist ein schmutziges altes Mädchen, nicht wahr?«, sagte er liebevoll. »Früher habe ich mit einer wie dir gejagt, zu Hause auf Toola.« Er warf einen Blick auf das dicke Gurtgeschirr, mit dem das Vieh in seinem Gehege angebunden war, und drehte sich um, um zur Quelle eines anderen Geräuschs weiter vorn hinüberzuschauen, tiefer und misstönender.


  Als Zo lauschte, hörte sie es ebenfalls. Die Stallboxen vor ihnen waren erfüllt von einem stetig zunehmenden Getöse - von Gebrüll und Gezänk -, das mit jeder Sekunde lauter wurde.


  »Irgendetwas hat sie aufgeschreckt«, sagte sie.


  »Ja.« Im Gesicht des Whiphiden dämmerte es langsam. »Ich denke, du hast recht.«


  Die Tauntauns in den Ställen klangen jetzt, als würden sie schreien, und stampften in ihren Gehegen.


  Die Lichter erloschen.


  


  Die Schwärze, die sie umschloss, war erdrückend und vollkommen. Zo spürte, wie Tulkh die Hand ausstreckte und ihren Arm packte, gleich unter der Schulter. »Bleib dicht bei mir«, grummelte seine Stimme in ihrem Ohr, und sie vernahm das


  Knarren des Lederköchers auf seinem Rücken. »Bleib hinter mir.«


  Zo spürte, wie sich ihre Augen an die Finsternis anpassten, angestrengt nach den geringsten Spuren von Helligkeit Ausschau hielten, die sie vielleicht am anderen Ende des Geheges entdeckte, doch es war so gut wie gar kein kostbares Licht verfügbar und das, was es gab, erschuf bloß einen myopischen Sumpf dunkelgrauer Schatten. Sie konnte fühlen, wie ihre Sinne in die Nischen tasteten, von den Wänden und der Decke abprallten. Ihre Pupillen schmerzten von der Anstrengung, in der Dunkelheit etwas Konkretes zu erkennen. Unmittelbar vor sich hörte sie Tulkh scharf Luft holen.


  »Was ist?«, flüsterte sie.


  Er riss sie so heftig nach vorn, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen, und mit einem Mal bewegte sie sich blind - halb laufend, halb gezogen - durch ein schwarzes, unergründliches Meer. Der Griff des Kopfgeldjägers um ihren Arm glich einer Handfessel. Nach vorn schlingernd verlor sie ihr Gleichgewicht, als sie spürte, wie der Boden unter ihren Füßen wegglitt, und erlangte es dann wieder. Sie fragte sich, wie er überhaupt etwas sehen konnte oder ob er auf seinen Geruchssinn vertraute oder einfach auf pures Glück.


  Dann spürte sie, wie sie von hinten kamen. Sie wusste nicht, ob es einer oder viele waren, doch die Präsenz fühlte sich gewaltig an, ein unwillkommenes Etwas aus Atem, Bewegung und stinkendem Fleisch, das sich durch den dunklen Korridor schob und ihn ausfüllte.


  Sie hörte einen Schrei, einen Laut, wie sie ihn noch niemals zuvor vernommen hatte.


  ... IIIEEEEEEEEEEEEEEE...


  Der Schrei schwoll an, ein durchdringendes Kreischen, unter


  Druck und bis in die höchsten Ebenen akustisch wahrnehmbarer Geräusche aufsteigend, mit Tausenden von Vibrationen pro Sekunde, bis sie damit rechnete, dass der Laut irgendwie explodieren würde, um zu den abgerissenen Strängen und Fäden einzelner Stimmen zu zersplittern. Stattdessen jedoch hielten die Töne weiter zusammen, irgendwie komprimiert, um die Schreie der Tauntauns und alles andere zu übertönen.


  ... IIIEEEEEEEEEEEEEEE...


  Zo gewahrte, dass diesem Ton eine bohrende, beinahe greifbare Qualität anhaftete. Es war das Echo ortende Kreischen von etwas - von mehreren Etwassen -, die die Schwärze um sich herum mit verzweifelter, geistloser Gefräßigkeit durchkämmten.


  Der Schrei brach so abrupt ab, wie er erklungen war. Die Schreie der Tauntauns waren ebenfalls verstummt, um einem Abgrund völliger Stille Platz zu schaffen. Zo sog einen Atemzug ein und öffnete sich der Macht. Als Nächstes kam ein geistiges Bild, nicht länger als ein oder zwei Sekunden lang, höchstens wie eine in ihrem Kopf explodierende Blendgranate. In diesem Moment erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf den Bereich vor ihnen, auf die Stallboxen und die Stelle dahinter. Sie erkannte gerade genug, um zu begreifen, was sie zu tun hatte - jetzt, sofort.


  Sie schwang ein Bein vor Tulkhs Knöchel, stemmte sich mit dem Fuß gegen den Boden und spürte, wie er darüber stolperte und mit einem knurrenden Fluch zur Seite stürzte, direkt in eine leere Tauntaun-Box unmittelbar rechts von ihnen. Zo warf sich oben auf ihn. Die Nachtsichtfähigkeit, die die Macht ihr verliehen hatte, war schon wieder verblasst. Sie spürte, wie etwas Langes und Glattes schmerzhaft gegen ihre Wange stieß, und später wurde ihr klar, dass das einer der Stoßzähne des Whiphiden gewesen sein musste.


  »Was ...«, schnappte er, und diesmal packte sie ihn, drückte fest zu, grub ihre Finger so tief in das schuppige, schweißglitschige Fell des Kopfgeldjägers, wie sie nur konnte. Überrascht - oder vielleicht, weil er begriff, was los war - verstummte er.


  Die Geschehnisse der nächsten paar Sekunden waren nicht einfach nur eine Frage von Geräuschen oder Gerüchen, sondern vom perfekten Zusammenspiel sowohl sensorischer wie auch außersensorischer Wahrnehmung. Zo ließ sich von der Macht leiten und erkannte, dass sie die Boxen neben ihnen fühlen konnte, noch immer in tiefste Schwärze getaucht, von den verderblichen Bewegungen zahlreicher Leiber erfüllt, die sich dicht zusammendrängten, sich an ihnen vorbeischoben. Auf der Suche.


  Einmal spürte Zo sie so dicht in ihrer Nähe lauern, dass sie bloß die Hand aus dem Pferch hätte strecken müssen, um sie zu berühren - und die Dinger hätten sie berühren können.


  Jetzt schrien sie nicht, ja, sie atmeten nicht einmal. Stattdessen stießen die Dinger, was immer sie waren, kurze, zufällige Grunzlaute aus, begleitet vom Geräusch von Körpern, die sich aus den einfachsten aller Beweggründe vorwärtsschoben - Hunger, Hass, Zorn.


  Sie hielt den Atem an, rührte sich nicht. Nach einer gefühlten Ewigkeit verklangen die Grunzlaute, bis bloß noch eine ekelhaft nach Verwesung stinkende Wolke zurückblieb, die in ihr den Drang weckte, durch den Mund zu atmen. Unter ihr regte sich Tulkh, richtete sich auf und stieß sie von sich herunter.


  »Wenn du das je wieder tust, töte ich dich persönlich.«


  Zo warf einen raschen Blick in die Richtung, in der die Dinger verschwunden waren. »Scheint mir angesichts der Umstände ein bisschen überflüssig zu sein.«


  »Ich laufe nicht weg, und ich verstecke mich nicht.«


  »Hör zu«, sagte sie. »Wir haben gesehen, was diese Dinger sind.


  Ich kann sie nicht abwehren und du auch nicht. Damit bleibt uns fürs Erste nichts anderes übrig, als wegzulaufen und uns zu verstecken.«


  Zu ihrer Überraschung erhob er keine Einwände. Nachdem sie aus dem Pferch herausgeklettert waren, bahnten sie sich ihren Weg durch die Dunkelheit auf das seltsame zinnfarbene Licht zu, das sie vorhin bemerkt hatte. Das Licht wurde nach und nach ein wenig heller, bis ihr bewusst wurde, dass sie sehen konnte, wie der Ausgang vor ihnen Gestalt annahm. Die Luft war kühler, und sie sah die ersten dicken Schneeflocken von draußen hereinwehen.


  Tulkh blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken. Der Wind blies das Fell aus seinem Gesicht.


  »Hier sind wir nicht reingekommen«, sagte er.


  »Woher weißt du das?«


  Er hob eine Hand. Zo schaute dorthin, wo er hinwies. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, was sie dort vor sich sah. Doch als sie das tat, konnte sie den Blick nicht abwenden. Sie waren wieder zurück beim Turm.


  


  


  


  


  


  



  Kapitel 28


  


  WAS DIE KRANKHEIT SAGTE


  Im Speisesaal schaute Lussk zu, wie die Toten erwachten. Er verfolgte das Schauspiel mit zwei verschiedenen Augenpaaren: mit dem, das er gehabt hatte, als er noch am Leben gewesen war, und mit der seltsamen neuen Sichtweise, die die Krankheit ihm beschert hatte. Auf gewisse intuitive Weise verstand er, dass das erste Augenpaar verging, erblindete, und das war ihm nur recht, absolut recht. Die Krankheit hatte ihm alles geschenkt, was er sich je erhofft hatte, alles, was er wollte, Kraft und Stärke jenseits aller Vorstellungskraft. Sie hatte die Midi-Chlorianer in seinem Blutkreislauf verändert, hatte seine natürlichen Fähigkeiten miteinander verschmelzen lassen, sie exponentiell verstärkt.


  Natürlich war er hier gewesen, als die Dinger aus der Küche gestürmt kamen, und er hatte sich mit einer Reihe von Machtstößen und akrobatischen Sprüngen zur Wehr gesetzt, während schwächere und weniger talentierte Schüler überwältigt und aufgefressen worden waren. Innerhalb von Minuten hatten die Dinger aus der Küche den Speisesaal in ein Leichenhaus ungehinderten Gemetzels verwandelt. Jetzt war der Boden glitschig von ihrem Blut.


  Die neuerwachten Toten erhoben sich langsam, kamen schlurfend auf die Beine. Lussk, der sich zusammen mit ihnen aufrappelte, starrte in ihre Gesichter, in Gesichter, die er von der Akademie her kannte und die jetzt zu etwas gänzlich Neuem verzerrt waren. Er verspürte bei ihrem Anblick keine Furcht, kein Gefühl unguter Vorahnung - bloß eine geschmeidige, dunkle Faszination.


  Ich sehe mich meiner Zukunft gegenüber, dachte er und erschauderte vor Erwartung. Ihm stand eine gute Zukunft bevor, wurde ihm bewusst, eine endlose Zukunft, eine Zukunft voll unermesslicher Möglichkeiten.


  Das alles begriff er jetzt. Es ging das Gerücht, dass Darth Scabrous mit einem Unsterblichkeitselixier experimentiert hatte, mit einem Gegenmittel gegen den Tod selbst, und nun wurde Lussk klar, dass der Sith-Lord über seine kühnsten Träume und verstörtesten Alpträume hinaus erfolgreich gewesen war. Diese Dinger hatten den Tod überwunden. Die Macht, die sie besaßen, überstieg alles, was hier an der Akademie gelehrt wurde. Verglichen damit waren die Jedi wie auch die Sith nichts, weniger als nichts, winzige Krumen in der gewaltigen Ausdehnung des Universums.


  Lussk sah, wie die Dinger um ihn herum näher herandrängten, und da wurde es ihm klar. Es genügte nicht, einfach nur transformiert zu werden, die Welt mit diesen neuen, nekroskopischen Augen zu sehen. Die Krankheit hatte ihm diese Gabe verliehen, aber dafür wollte sie eine Gegenleistung, etwas Lähmendes und Gewaltiges, und jetzt erkannte Lussk mit Verspätung, was das war. Die Krankheit wollte den Teil von ihm haben, der ihn zu dem machte, der er war, jene außergewöhnliche Ansammlung von Fähigkeiten, Erinnerungen und Eigenarten, die ihn einzigartig gemacht hatten. Die Krankheit wollte all das aus ihm heraussaugen, damit sie ihn zu einem Bestandteil dieses großartigen wachsenden Organismus des Todes machen konnte. Die Krankheit wollte seine Seele.


  Nein, sagte Lussk zu ihr. Das ist zu viel verlangt. Sogar für das, was du zu bieten hast, sogar für die Unsterblichkeit selbst ist dieser Preis zu hoch.


  Ich werde dich zum Letzten machen, versprach die Krankheit. Von all den anderen wirst nur du allein überdauern. Das biete ich dir an.


  Nein.


  Die Krankheit in seinem Innern hielt nachdenklich inne. Das ist zu schade, sagte sie schließlich. Denn was das betrifft, hast du jetzt keine Wahl mehr.


  Lussk legte die Hand auf seine Brust und fühlte, wie sein Herz zu schlagen aufhörte. Überall um ihn herum schrien die neuerwachten Toten, oh, wie sie schrien.


  Er warf seinen Kopf zurück und öffnete den Mund - und begann ebenfalls zu schreien.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 29


  


  1174-AA


  Ra'at fand das Waffenversteck, kurz bevor sie die Barrikade erreichten. Ihm war zu Ohren gekommen, dass diese Tunnel von Nebenkammern und Gewölben gesäumt wurden, von denen einige Hunderte von Jahre alt waren, so alt wie die Akademie selbst. Den Gerüchten zufolge hatten Generationen von Sith-Lords sie als Lagerräume benutzt - oder als Verstecke für Dinge, von denen sie nicht wollten, dass sie jemals gefunden wurden.


  Er und Kindra hatten die Erste der Kammern gefunden, zwanzig Minuten, nachdem sich die Gruppe das Hologramm des Trainingsdroiden zu Ende angesehen hatte. Seitdem hatte keiner viel gesprochen. Sie waren schweigend dahingegangen, lauschend.


  »Seht«, sagte Kindra und wies auf das massive oxidierte Metallschild, das an der Wand befestigt war. Darauf stand:


  


  ARSENAL 1174-AA


  


  


  »Helft mir mal«, sagte Ra'at, der den Handgriff packte. Es handelte sich um eine einfache Seitenluke, deren hartnäckige Weigerung, sich zu öffnen, weniger eine Frage der Sicherheitsvorkehrungen als vielmehr das Resultat der Feuchtigkeit und des Drecks war, der sich im Laufe der Jahre im Innern ihrer Einzelteile angesammelt hatte.


  Maggs packte eine Kante, Hartwig und Kindra die andere, und die Luke öffnete sich mit einem metallischen Schleifen. Einen Moment lang standen sie alle da und spähten hinein.


  Hartwig pfiff. »Das ist das Schönste, das ich seit langer Zeit gesehen habe«, meinte er.


  Da konnte Ra'at ihm nur zustimmen. Die Kammer vor ihnen war vollgestopft mit Ausrüstung - einige einfache Nahkampfwaffen und Körperpanzer für Trainingszwecke, Kopfschützer und wuchtabsorbierende Brustplatten - und auf der Rückseite, in einem separaten Wandständer, drei Lichtschwerter.


  Kindra schob sich an ihm vorbei und packte mit jeder Hand eins der Lichtschwerter. Als Ra'at das letzte an sich nahm, fragte er sich, warum sie zwei genommen hatte, und vermutete, dass sie damit lediglich ihre Chancen verbesserte, eine voll funktionsfähige Waffe zu erhalten. Obwohl die Energiezellen eigentlich eine beinahe unendliche Ladung enthielten, ließ sich unmöglich vorhersagen, ob eins davon noch ging, oder auch nur, wie lange sie hier unten verwahrt worden waren. So oft er auch mit ihnen trainiert hatte, umgab Lichtschwerter trotz allem nach wie vor eine arkane Aura des Geheimnisvollen, die sie zugleich faszinierend wie auch vage beunruhigend wirken ließ - ein Bindeglied zur weit zurückreichenden Vergangenheit der Sith.


  Ra'at drückte mit dem Daumen auf den Aktivierungsschalter, und die scharlachrote Klinge erwachte zum Leben. Er konnte ihre Energie von der Hand bis hoch zum Ellbogen vibrieren spüren, die schiere, gebieterische Kraft der Waffe, die summend seinen ganzen Arm durchströmte, um ihm Bedeutung und Stärke zu verleihen. Er hob die Klinge vor sein Gesicht, bewunderte sie, fühlte, wie sich die kleinen, feinen Härchen auf dem Armrücken sträubten. Neben ihm hatte Kindna ihre beiden Lichtschwerter ebenfalls eingeschaltet. Nachdem sie sie einen Moment lang miteinander verglichen hatte, de aktivierte sie beide Waffen.


  »Maggs«, sagte sie und warf ihm das Lichtschwert zu, das sie in der linken Hand hielt. Er fing es mühelos auf.


  »Danke.«


  Hartwig runzelte die Stirn. »Wartet mal einen Moment. Wo ist meins?«


  »Da sind nur drei.«


  »Na und? Soll das heißen, ich habe einfach Pech, oder wie? "


  Kindra zuckte mit den Schultern, und Ra'at wurden die anderen Gründe dafür klar, warum sie sich zwei Lichtschwerter und nicht nur eines geschnappt hatte: Das hatte es ihr erlaubt zu entscheiden, wer das dritte bei sich trug. Sie hatte es Maggs überlassen, der - obgleich nicht unbedingt der fähigste Zweikämpfer - vermutlich am wenigsten Gefahr lief, unter dem Druck zusammenzubrechen und einem von ihnen entweder aus Versehen oder aus schlechtem Urteilsvermögen her aus den Kopf abzutrennen.


  »Was soll das überhaupt?«, fragte Hartwig. »Wir sollten lieber Hölzchen ziehen, um zu sehen, wer was bekommt. Andernfalls ...«


  »Andernfalls was?«, fragte Kindra. Sie hielt ihr verbliebenes Lichtschwert noch immer vor sich, während sie Hartwig hinter der Klinge hervor mit kühler Miene musterte. »Andernfalls gehst du? Dann mal los. Hier ist ohnehin jeder auf sich allein gestellt.«


  Hartwig starrte Kindra mit einem Funken rechtschaffener Entrüstung an, von dem Ra'at annahm, dass er letztlich zu Hartwigs Untergang führen würde. Allerdings schien Kindra bereits das Interesse an ihm verloren zu haben: Sie deaktivierte das Lichtschwert, hing es an ihren Gürtel und nahm den Korridor vor ihnen in Augenschein. »Kommt, gehen wir weiter. Vielleicht finden wir in dieser Richtung noch ein weiteres Waffenlager.«


  »Kehr mir ja nicht den Rücken zu«, sagte Hartwig.


  »Ist das eine Drohung?«


  »Bloß eine Warnung.«


  Sie nahm das Lichtschwert zur Hand. »Dann, schätze ich, sollte ich dich wohl lieber jetzt gleich töten, meinst du nicht?«


  »Du...«


  Kindras Arm peitschte in die Höhe. Die Klinge war bereits eingeschaltet, schwirrte als tödlicher Schemen empor, um nur Zentimeter von Hartwigs Kehle entfernt zu verharren. Hartwig wich zurück, warf einen raschen Blick zu Maggs hinüber und sah, dass er darauf wartete, was passieren würde. Für einen langen Moment bewegte sich keiner von ihnen, noch sagte einer ein Wort, und das einzige Geräusch im Innern des Tunnels war das schwache, stetige Summen des Lichtschwerts selbst.


  »Das wirst du nicht tun«, sagte Hartwig. »Dafür braucht ihr mich zu sehr.« Gleichwohl waren seine Worte, die offenkundig dazu gedacht waren, herausfordernd zu wirken, kaum mehr als ein abgewürgt klingendes Krächzen. Kindra antwortete nicht, sondern stand einfach da und trotzte seinem Blick. Die Klinge verweilte, wo sie war. Ra'at sah, wie sich das Licht in den Schweißperlen spiegelte, die sich auf Hartwigs Oberlippe sammelten.


  »Kindra«, begann Ra'at.


  »Sei still!«


  »Er hat recht. Du hast diese Dinger in dem Holo gesehen Wir sind ihnen zahlenmäßig weit unterlegen. Wir brauchen jeden...«


  »Ich sage dir, was ich nicht brauche.« Noch immer hatte sie ihren Blick nicht von Hartwig abgewandt. »Ich kann es nicht brauchen, ständig über meine Schulter schauen zu müssen.« Sie nickte, schien in diesem Moment eine Entscheidung zu fällen. »Nein, Hartwig, ich denke, ich werde deinem bedauernswerten Gerippe gleich hier und jetzt ein Ende bereiten.«


  Hartwigs Lippen zuckten, als er Worte hervorzubringen versuchte, die scheinbar eine ganze Zeit lang nicht aus seinem Mund kommen wollten. »Dann tu es«, rasselte er. »Mach deinen Zug.«


  Ra'ats Hand glitt nach unten, auf den Griff seines eigenen Lichtschwerts zu. Die Situation verschlechterte sich sogar noch schneller, als er erwartet hatte - doch irgendwie überraschte ihn das nicht. Vielleicht war es so ohnehin besser.


  Willst du dich jetzt wirklich für eine Seite entscheiden?, dachte er, und zumindest einen Moment lang war er gewillt, seine Hand dort zu lassen, wo sie war.


  »Ähm, Leute?«, meinte Maggs hinter ihnen. »Das solltet ihr euch ansehen. Es ist...« Seine Worte endeten in einem abgehackten Husten, das zu unsicher und zu feucht klang, als würde er mit sich ringen, um nicht zu würgen.


  Maggs stieß einen Pfiff aus. »Riecht das sonst noch jemand?«


  So fanden sie die Barrikade.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 30


  


  GESCHMACK


  Scabrous betrat die Bibliothek von der Nordwestseite her, so wie es seiner Gewohnheit entsprach. Es gab fünf Haupteingänge, aber dieser hier führte geradewegs zu der unterirdischen Kammer, in der er einst das Holocron entdeckt hatte, sodass er ein gewisses Maß an emotionalem Nachklang bot. Außerdem war er am nächsten, und er hatte absichtlich damit begonnen, Energie zu sparen. Laut des Hämodialysezählers am Schulterpack waren seine gesamten Blutreserven mittlerweile auf zwei Einheiten geschrumpft. Er machte sich keine Sorgen darüber, dass ihm der Nachschub ausgehen würde, doch er wollte sicherstellen, dass er imstande sein würde, all das zu genießen, was als Nächstes kommen würde.


  Er trat aus dem Sturm, ging unter dem hohen, Eiszapfen behängten steinernen Torbogen hindurch und marschierte mit forschen Schritten den Korridor hinunter, der zur Haupttreppe führte. Diese Mauern waren dick, aber er konnte den Wind draußen dennoch heulen und kreischen hören, und nachdem er einen Moment lang vollkommen reglos dagestanden hatte, vernahm er noch ein anderes Geräusch - das leise Knirschen von sich verschiebendem Fels und Gestein. Es klang wie etwas, das sich seinen Weg durch einen Haufen spröder, alter Knochen bahnte.


  »Dail'Liss«, sagte Scabrous. »Komm heraus.«


  Zuerst erfolgte keine Antwort. Dann schlängelte sich ein langer Zweig aus dem schiefen Riss in der Wand über ihm und wand sich nach unten. Der Sith-Lord schaute auf, um das Antlitz des Neti zu erblicken, dessen uralte, runzlige Augen ihn müde musterten.


  »Mein Lord«, sagte der Bibliothekar. »Was führt Euch hier her?«


  »Ich brauche etwas von dir.«


  »Was immer Ihr wünscht, mein Lord.«


  Scabrous setzte an, erneut zu sprechen, doch etwas in der Stimme des Neti ließ ihn innehalten. Früher war sein Tonfall stets respektvoll gewesen, sogar ehrfürchtig, aber nun klang er geradezu verängstigt. Seine Furcht war die Furcht von etwas Altem und Gebrechlichem, die Sorge eines Geschöpfs, das sich selbst nicht angemessen vor einer nebulösen, aber sehr realen Bedrohung schützen konnte.


  »Dann fühlst du es auch?«, fragte Scabrous.


  »Was, mein Lord?«


  »Spiel hier nicht den Unwissenden.«


  Der Neti erzitterte sichtlich, antwortete jedoch nicht sofort. Dann sagte er: »Damit bezieht Ihr Euch auf die Krankheit, ja?«


  »Nennst du es so?«, fragte Scabrous. »Eine Krankheit?«


  »Wenn das meinem Lord zusagt ... Es ist eine Krankheit, eine Art unkontrollierbarer Infektion, die entfesselt wurde.«


  »Die Akademie war in der Vergangenheit schon Schlimmerem ausgesetzt.«


  »Ich spreche nicht bloß von der Akademie.« Wieder eine


  Pause, diesmal sogar noch länger als zuvor. »Ich spüre sie in Euch, mein Lord.«


  Scabrous starrte zum Gesicht der Baumkreatur empor, blickte tief in die feuchten, abschätzenden Augen des Neti. Während er hinschaute, fühlte er, wie sich in seinem Innern etwas regte, wie sich ein Abgrund auftat, als würde sich in seiner Brust ein zweiter kantiger Kiefer auftun. Das Gefühl war nicht schmerzhaft, nicht im Geringsten - wenn überhaupt, war es zutiefst taktil. Einen Moment lang blickte er tatsächlich an seinem Körper hinab und erwartete zu sehen, wie sich sein Bauch unter dem feinen schwarzen Tuch seiner Tunika dehnte, wie der Brustkorb breiter wurde, aufklappte, um ... was zu enthüllen? Etwas Neues? Etwas, das sogar seinen breit gefächerten Erfahrungsreichtum überstieg?


  Scabrous nahm einen Atemzug, bebend vor Erwartung, und ließ zu, dass das Gefühl wieder abebbte. »Komm hier runter«, sagte er.


  »Mein Lord?«


  »Sofort.«


  Der Spalt in der Wand wurde breiter, und der dicke Stamm des Neti glitt zögerlich durch den Riss in die Tiefe. Holzmaserung knarzte mit einem geschmeidigen kleinen Knacken, als sich das Geschöpf näher zu der Stelle wand, wo der Sith-Lord stand und wartete. Jetzt bestand an der Furcht im Antlitz des Bibliothekars kein Zweifel mehr - sie grenzte an Panik.


  »Mein Lord, bitte...«


  »Ich möchte, dass du eine Botschaft ausschickst.«


  »Ja?«


  »Eine Jedi weilt hier unter uns, auf diesem Planeten.«


  Der Bibliothekar wartete.


  »Die besondere Gabe dieser Jedi ist die bothanische Telepathie, das Beherrschen der Pflanzensprache. Im Augenblick kommuniziert sie mit dem Geist einer Orchidee, mit einer Blume, auf deren Gegenwart sie vorbehaltlos baut, und ...«


  Scabrous hielt inne. Er konnte die Worte hören, die er sagte, doch seine Stimme schien ihm anders als üblich zu klingen. Als er sprach, wurde er sich dieses hohlen, klaffenden Gefühls von Neuem bewusst, abgesehen davon, dass es sich dieses Mal nicht auf Brust und Bauch beschränkte - es breitete sich systematisch durch den ganzen Körper aus, um auch Arme, Beine und Kopf zu umschließen.


  »Mein Lord?«, forschte der Neti.


  Scabrous reagierte immer noch nicht. Eine Sekunde lang - gewiss nicht länger - konnte er den Prozess der Verwandlung tatsächlich spüren, der sich gegen die Korpuskeln des frisch injizierten Blutes stemmte, dagegen ankämpfte, um in die Blutzellen einzudringen und sie zu übernehmen. Und wieder war da kein Schmerz, genau wie zuvor, bloß eine fiebrige rote Aura, die sich nach außen hin ausbreitete, um sein Blickfeld von innen heraus zu umfassen. Er war sich seiner eigenen Atmung zutiefst bewusst, Einatmen und Ausatmen, mit einem scharfen Kupfergeschmack im Mund, und eine eigenartige Woge der Euphorie spülte über ihn hinweg - ein Versprechen von Macht, die jedes Begreifen überstieg. Dennoch blieb er auf wundersame Weise klar, sich seiner selbst vollkommen bewusst.


  »Der Name der Jedi«, sagte er schließlich, »ist Hestizo Trace. Ich möchte, dass du mit der Stimme der Orchidee zu ihr sprichst, verstehst du? Du wirst sie hierher in die Bibliothek rufen, mit der Stimme, der sie vertraut, damit ich mich ihrer annehmen und mein Schicksal erfüllen kann. Ist das klar?«


  Der Neti stammelte einen Laut hervor, der nicht ganz ein Wort war.


  »Ich fragte, ob du ...«, begann Scabrous, und dann sah er, warum die Baumkreatur nicht antwortete. Direkt unter seinem Mund war ein großer Brocken Fruchtmark - das holzige Fleisch des Neti - herausgerissen worden und hinterließ ein Loch von der Größe von Scabrous' Faust. Dickflüssiger, bernsteinfarbener Saft troff aus der Wunde, sickerte die raue Borke hinunter, rann über die Äste.


  Scabrous leckte sich die Lippen und lächelte. Noch immer schmeckte er das fremdartige, klebrige Blut der Baumkreatur auf der Zunge und am Gaumen. Das war ich, sinnierte er erstaunt. Er hatte den Neti ohne die geringste bewusste Absicht attackiert - das war dieses Ding in seinem Innern gewesen, dieses Maul. Auf einer gewissen intuitiven Ebene verstand er, dass dies die gewaltige Kraftexplosion erklärte, die er verspürt hatte.


  »Mein Lord«, brachte der Neti schließlich mit zitternder Stimme hervor. »Bitte...«


  »Verstehst du, was ich von dir verlange?«, fragte Scabrous. »Oder tust du es nicht?«


  »Ja... mein Lord.«


  »Ausgezeichnet. Dann erwarte ich ihr Eintreffen.«


  Er kehrte dem von der Decke herabbaumelnden Neti den Rücken zu, unter dem sich bereits eine Pfütze halb durchscheinenden Baumsafts auf dem Boden der Bibliothek ausbreitete.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 31


  


  FLEISCHBLIZZARD


  Zo stand da, und Schnee fiel ihr ins Gesicht, als sie am Turm emporschaute. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Wie sind wir wieder hier gelandet?«


  Der Whiphide antwortete nicht. Doch diesmal wäre ohne hin jede Reaktion unnötig gewesen. Sie wusste, warum sie hier waren. Irgendwo in dem Gehege hatten sie dank einer Sith-Täuschung ihren Richtungssinn verloren, ein plumper, aber effektiver Trick, und jetzt waren sie wieder da, von wo sie aufgebrochen waren.


  Dann sah sie die Gestalten. Sie balancierten gemeißelten Grotesken gleich entlang der obersten Mauern des Turms, lebensgroße Statuen, die vom unregelmäßigen, flackernden roten Schein von der Spitze erhellt wurden. Zuerst glaubte sie, dass sie genau das seien: Statuen, Wasserspeier.


  Doch sie bewegten sich. Sie krochen und wimmelten über die Rücken der anderen wie eine scheußlich mutierte Version der fleischfressenden Boski-Käfer, die sie an Bord von Tulkhs Schiff gesehen hatte. Und als das Licht auf ihre Gesichter fiel, konnte sie erkennen, dass es Menschen waren - oder zumindest, dass sie einst menschlich gewesen waren. Ihre Uniformen, bei denen es sich, wie Zo feststellte, um die schwarzen Gewänder von Sith-Akolythen handelte, waren zerrissen und zerfleddert und flatterten im kreischenden Wind hinter ihnen. Sie verfolgte, wie eine Gruppe der Gestalten begann, sich ihren Weg dichter zu den Fenstern des Turms zu bahnen. Eine von ihnen warf den Kopf zurück und fing an, mit einer Faust voll grässlich affenartiger Entschlossenheit dagegenzuhämmern.


  »Was machen die da?«


  Tulkh grunzte. »Nach einem Weg hinein suchen.«


  »Warum?«


  Von oben drang ein schriller Schrei zu ihnen herab, der einzelne, komprimierte Ausbruch, an den sie sich aus den angeblich verwaisten Barracken erinnerte, und der Kopfgeldjäger wich zurück und zischte irgendeine Obszönität. »Sie ...«


  Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, stürzte eins der Dinger von weit oben herunter, um direkt vor Zo aufzuschlagen. Sie wandte sich zu Tulkh um.


  Er war verschwunden.


  


  Zo zuckte zurück und schaute erneut in die Höhe. Weiter oben hatte sich ein weiteres der Dinger vom Turm gelöst und sauste einer abtrünnigen Bramme der Dunkelheit gleich in die Tiefe, irgendein abgebrochener Brocken des Universums. Immer noch schreiend fiel das Ding durch den wehenden Schnee.


  Das kreischende Ding krachte auf allen vieren auf den Boden, und obwohl es Zo den Rücken zugekehrt hatte, konnte sie das Loch sehen, wo seine Uniform zerfetzt war, um die Struktur seiner freiliegenden Rippen und herausgebrochene Bereiche der Wirbelsäule zu enthüllen. Schneeschwangere Luft pfiff durch das Loch, und sie sah verklumpte Darmschlingen, geschwärzt von einer Kruste getrockneten Blutes, die neben dem zerrissenen Stoff flatterten. Beim Aufprall schienen Teile der Lunge losgerissen worden zu sein, sodass ein Lungenflügel außerhalb des Körpers baumelte und sich unregelmäßig aufblähte und leerte wie irgendein kleines, keuchendes Tier.


  Tulkh. Als das Ding auf ihm gelandet ist, hat es ihn in den Schnee gerammt. Und nun versucht es, ihn dort rauszubekommen.


  Das zweite Ding pirschte zu der Schneewehe hinüber, den Kopf leicht zur Seite geneigt, auf der Suche nach einem Angriffswinkel. Zo vernahm einen weiteren Schrei von oben, und die beiden Leichen in Sith-Uniform kreischten ihren Antwortschrei zurück.


  Tulkhs Arm schoss aus dem Schnee empor, den Speer fest umklammert, und stieß die Waffe nach vorn. Einen Moment später torkelte das Sith-Ding auf ihm rückwärts, wankte blindlings umher, die Spitze des Speers im Gesicht vergraben. Die rechte Wange der Kreatur war eine eitrige, eingefallene Masse demolierter Knochenstruktur. Der lange Schaft ragte einem klobigen, übergroßen Horn gleich aus seinem Kopf hervor.


  Tulkh setzte sich auf und spie Schnee aus. »Verfluchter Yankwit!«, knurrte er. »Jetzt siehst du, was passiert, wenn man einfach auf mich draufspringt.«


  Er stieß das Ding mit einem Fuß zurück, hielt es nach unten gedrückt und riss seinen Speer aus dem Gesicht frei. Dann packte er den Schaft mit beiden Händen und rammte die Speerspitze wuchtig nach unten, direkt in den ohnehin schon ramponierten Oberkörper des Dings, hart genug, um das Rückgrat zu pulverisieren und komplett in zwei Hälften zu teilen. Die oberen und unteren Segmente wanden sich lustlos im Schnee und rührten sich dann nicht mehr.


  »Moment mal.« Schwer atmend schaute er zu Zo empor. »Wo ist der andere?«


  »Ich weiß es...«


  »Runter!« Und ohne darauf zu warten, dass sie der Aufforderung nachkam, schleuderte er den Speer geradewegs auf sie zu. Zo ließ sich auf die Knie fallen und spürte, wie der Speer durch ihr Haar fegte, unmittelbar über ihre Kopfhaut hinweg. Von hinten landete etwas auf ihr, eine Fleischlawine, die ihr die Luft aus der Brust trieb, ihre Sicht und ihr Gehör blockierte, sie in den Schnee trieb. Sie fühlte kalte, klammernde Hände und das klebrig ölige Sickern teilweise geronnener Körperflüssigkeiten, die über die Haut ihres Nackens rannen, dort, wo ihr Kragen das Fleisch nicht vollends bedeckte. Auch diese Kreatur begann zu schreien, und dann brach der Schrei mit einem würgenden Laut ab. Dem folgte eine Reihe scharfer Hackgeräusche, und das Flattern hatte ein Ende.


  »Steh auf.« Tulkhs gedämpfte Stimme ertönte über ihr.


  Zo mühte sich, sich aufrecht hinzusetzen. Der Kopfgeldjäger stand vor ihr. Von der Spitze seines Speers hing der abgetrennte Kopf des Dings, das er gerade enthauptet hatte, in einem beinahe kecken Winkel; die Spitze führte durch den zertrümmerten Kiefer nach oben und ragte aus einer der leeren Augenhöhlen. Die grauen Lippen, von denen dickflüssige Stränge klebrigen rosa Geifers baumelten, hingen schlaff herab, und das eine verbliebene Auge wackelte hin und her, schaffte es irgendwie, unter dem geschwollenen Lid gleichermaßen hinterhältig wie dämlich zu wirken.


  »Ein Teenager«, meinte Zo. »Siebzehn, höchstens achtzehn Jahre alt.« Sie betrachtete das gelbe Auge. »Er sieht mich immer noch an.«


  »Sie sind tot.« Tulkh starrte achselzuckend auf den anderen


  Leichnam hinab, den er im Schnee liegen gelassen hatte, und schüttelte den Kopf. »Denk nicht darüber nach.«


  Von weit oben drang ein weiteres, hupenähnliches Getöse zu ihnen herab. Zo schaute so weit hinauf, wie sie konnte. Der Schrei klang wie ein Schlachtruf.


  Mit einem Mal war die schneeschwangere Dunkelheit rings um den Turm von herabfallenden Leibern erfüllt, mehr, als sie zu zählen vermochte. Sie stürzten trudelnd zu zweit oder zu dritt von der Spitze des Turms, mit flammenden Augen und schimmernden Zähnen, um in jeder Richtung auf den Boden zu krachen, einige fast nah genug, um sie von ihrer Aufschlag stelle aus zu packen. Ihre Schreie begleiteten sie, sodass sie auf einem Polster aus Lärm zu landen schienen. Vor ihr ging Tulkh in Kampfposition.


  »Die Jedi haben dir beigebracht zu kämpfen, oder?«


  Sie nickte einmal.


  »Dann kämpf gegen sie!«


  Die Sith-Dinger waren jetzt überall um sie herum. Ihre Schreie verstummten nicht, heulten überall. Die Luft selbst schien sich angesichts ihres Kreischens zu verfestigen. Zo wurde bewusst, dass sie Tulkh nicht mehr sehen konnte.


  Mit all denen können wir es niemals aufnehmen.


  Und dann sprach etwas anderes.


  Doch, das könnt ihr.


  Zo hielt inne, überrascht von der Stimme. Sie klang wahrhaftig, kräftig und fanfarenklar. Zuerst glaubte sie, es sei die Orchidee. Dann wurde ihr klar, dass die Stimme, die sie hörte, die ihres Bruders Rojo war.


  Aber das ist unmöglich, er ist hier nicht einmal in der Nähe...


  Und es war auch nicht wirklich Rojo - die Worte entsprangen ihrer Erinnerung, stammten aus dem Fundus der Ermutigung, den er in der Vergangenheit für sie angelegt hatte, als sie an der Jedi-Akademie ausgebildet wurde. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie erschöpft und verzweifelt gewesen war, und dann hatte er zu ihr gesprochen, sie dazu ermutigt durchzuhalten, stark und wahrhaftig zu sein.


  Hör zu, Hestizo. Die Jedi lehrten dich mehr, als einfach bloß zu kämpfen. Sie lehrten dich, wie man lebt. Wie man mit der Macht lebt und das Band bewahrt, das dich mit ihr verbindet.


  Bei diesen Worten fühlte Hestizo Trace, wie sie ein tiefes, umfassendes Gefühl der Richtigkeit durchströmte. Im Jedi- Tempel hatte sie gehört, wie andere in ihrer Klasse versucht hatten, diese Erfahrung zu beschreiben, wie sie sagten, es sei so oder so. Doch für sie war es lediglich das Gefühl, lebendig zu sein, ein Gefühl ungezähmten, ekstatischen Glaubens, jedoch verstärkt. All die Bürden von Frustration und Anspannung fielen von ihr ab, um ihr ureigenes Wesen mit einem ganzen Universum reiner, stützender Energie zu erfüllen.


  Sie schaute sich abermals um und sah, wie die Sith-Dinger überall um sie herum auf den Boden krachten, ihre Köpfe hoben und ihre Mäuler öffneten.


  Und alles...


  ... verlangsamte ...


  ... sich.


  »Runter ...«, sagte Tulkh gerade, während er einen Arm nach hinten schlang, um einen ein Meter langen Pfeil aus seinem Köcher zu ziehen. Er bewegte sich so langsam, als wäre er unter Wasser. Zo sprang in die Luft empor wie eine Frau, die einen Rundgang durch ein Wachsfigurenkabinett macht. Sie landete unmittelbar hinter einem der Sith-Dinger, packte seinen schmierigen, teilweise verwesten Schädel von hinten mit beiden Händen und riss ihn hart nach links. Das Rückgrat brach, gab mit einem Knirschen nach, und der gesamte Schädel löste sich, als sie ihn von den Schultern zerrte. De Schädel schrie noch immer, als sie ihn hinterlistig gegen das nächste watschelnde Ding warf, das sie fest genug traf, um ES rückwärts gegen die Seite des Turms zu schleudern. Sie packte ein drittes Ding an der Kehle und im Schritt, wuchtete es in die Höhe und rammte es direkt nach oben, dorthin, wo es hergekommen war.


  Hinter sich hörte sie das Schwirren, als Tulkhs Pfeil schließlich von der Bogensehne sauste. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, machte Zo sich bereit und fischte den fliegenden Pfeil aus der Luft. Das gelang ihr ohne Mühe, ohne nachzudenken, wie jemand, der ein Buch vom Regal nimmt. Hinter ihr, jenseits der Tiefen erstarrter Schneeflocken, stand Tulkh da, und seine Lippen kräuselten sich noch immer, damit beschäftigt, den letzten Teil seines ersten Wortes zu bilden, während die fünf verbliebenen Sith-Dinger da kauerten wie Statuen, in verschiedenen Angriffsphasen, ohne sich wirklich zu bewegen.


  Zo sprang vor, brach den Pfeil entzwei und grub die beiden Hälften des Schafts fest genug in die Schädel zweier Sith-Dinger, um sie zusammen aufzuspießen, Gesicht an Gesicht, wie grässliche Liebende, für alle Ewigkeit miteinander verschmolzen. Sie packte den Arm des grinsenden, moosgesichtigen Sith-Akolythen, der sich offenbar seine eigenen Lippen und seine Mundhöhle weggenagt hatte, bis hoch zu seinem Vordergaumen. Eine Drehung. Knack. Der Arm löste sich vom Ellbogen und sie ließ ihn einer Keule gleich auf den Schädel des wandelnden Toten vor sich hinabsausen.


  Sie spürte, dass sich die Ereignisse jetzt beschleunigten, wie ihre Kontrolle über die Situation wieder nachließ. Die Schneeflocken lösten sich aus der Luft, begannen in rücksichtsloser Überlulle wie Konfetti herabzurieseln. Das Sith-Ding, das sie eben in die Luft geschleudert hatte, sauste schließlich wieder nach unten. Als das Letzte der Dinger auf sie zuwankte, hörte sie einen dumpfen, fleischigen Aufschlag, die Art von kamin-holzknackendem Krachen, das ein Dutzend gebrochener Knochen mit sich brachte.


  »... mit dir!«, brachte Tulkh die Warnung zu Ende. Erst da schien ihm bewusst zu werden, dass der Pfeil seinen Bogen bereits verlassen hatte und die Sith-Dinger jetzt alle am Boden lagen, in Stücke gerissen. Er schaute zu Zo auf. Seine Nasenlöcher zuckten.


  »Hast du auch noch welche für mich übrig gelassen?«


  Sie wies auf die beiden Toten, die sich im Schnee zwischen ihnen wanden. Tulkh zückte seinen Speer, hob ihn empor und durchbohrte beide damit. Seine rot geäderten Augen loderten, beinahe überladen vor Vergnügen, und das Grinsen, das über sein Antlitz huschte, war unmissverständlich. Zo kam der Gedanke, dass sie noch nie ein Lebewesen gesehen hatte, ob nun menschlich oder einer anderen Spezies angehörig, dem der Akt des Tötens eine solch schamlose Freude bereitete.


  Hestizo... ?


  Dieses Mal war die Stimme der Orchidee unverkennbar.


  Hestizo, komm her...


  Sie blieb stehen und lauschte, merkte, wie sie lächelte, überspült von einer plötzlichen Woge der Hoffnung. Von irgendwo in dem fallenden Schnee starrte Tulkh sie an.


  »Was ist los?«, wollte er wissen.


  »Die Murakami«, sagte sie. »Sie lebt noch!«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, dass sie ...«


  »Ich weiß! Aber ich kann sie hören! Sie ruft mich!«


  Tulkh runzelte wenig überzeugt die Stirn. »Wohin ruft sie dich?«


  Zo spähte durch den Blizzard und zeigte mit dem Finger. »Zur Bibliothek.«


  


  


  


  



  



  


  Kapitel 32


  


  FLAMMENSTADT


  Es war eine Freude zu brennen. Das begriff der Neti jetzt - diese einfache Tautologie wurde ihm jetzt auf eine Art bewusst, wie er noch nie zuvor irgendetwas in seinem langen Leben verstanden hatte. Wenige Sekunden, nachdem Scabrous ihn hier mit seiner Aufgabe allein gelassen hatte, die Jedi herzurufen, sie hierherzulocken, wurde mit einem Mal alles in seinem zeitlosen, hölzernen Verstand auf wunderbare, glorreiche Weise klar.


  Und, oh, es war eine Freude, eine Freude zu brennen.


  Mit einer langen Zweighand Stapel von Holobüchern umklammernd schleuderte der Bibliothekar die Bände in die aufsteigenden Flammen, und die Flammen loderten höher.


  Nachdem der Sith-Lord ihn attackiert hatte, hatte Dail'Liss einen flüchtigen, aber qualvollen Krampf körperlicher Schwäche und physischen Elends verspürt, die Art von Schmerz, die mit der grüblerischen Furcht einherging, die den ganzen Tag über in seinem Bewusstsein gewachsen war. Das war es, was er außerhalb der Mauern seines Allerheiligsten gespürt hatte. Jetzt war die Krankheit hier drinnen, sie hatte die Grenzen von Sicherheit und Geborgenheit durchdrungen, und sie war in ihm - strömte durch seine Wurzeln, breitete sich durch seine Zweige und Blätter aus.


  Und die Krankheit lachte. Zuerst klang dieses Lachen so höhnisch, so verbittert und kalt, dass der Neti ihm einfach bloß tatenlos gelauscht hatte. Sogar die Sith selbst konnten es nicht mit der dunklen Bosheit aufnehmen, die in dieser Stimme lag.


  Alter Narr, hatte die Stimme gesagt. Törichtes, altes Geschöpf. Dein Leben wurde hier inmitten deiner Bücher vergeudet.


  Der Neti hatte versucht, etwas darauf zu erwidern, der Stimme zu sagen, dass das nicht stimmte, dass diese Schriftrollen und Texte sein Leben waren, doch die Krankheit hatte daran nicht das kleinste bisschen Interesse gezeigt. Sie hatte noch mehr zu sagen, und dem Neti wurde klar, dass er ihr unfreiwilliges Publikum war.


  Noch ist es nicht zu spät, sagte die Krankheit. Ich habe dir neues Leben geschenkt, einen neuen Zweck, und das wirst du erkennen, wenn du mein Gesicht suchst. Wirst du das tun, alter Baum? Wirst du mein Gesicht suchen?


  Wie siehst du aus?, fragte der Neti. Was ist dein Gesicht?


  Mein Gesicht ist das von Blut und Feuer.


  Und mit diesen Worten änderte sich alles. Als er den Blick jetzt über den Bestand der Bibliothek schweifen ließ, über die unzähligen Schriftrollen und uralten Texte, über die Regale und Bücherstapel, die er hier sein ganzes Leben lang zusammengetragen hatte, die er über tausend oder mehr Jahre lang organisiert und katalogisiert hatte, sah er sie zum ersten Mal als das, was sie wirklich waren.


  Brennstoff.


  Das Fleisch ist unser Brennstoff, sinnierte die Krankheit, ihre Stimme war jetzt laut wie Donner, und die Bücher sind unser Brennstoff, und dieser Planet ist unser Brennstoff, alle


  Dinge sind Brennstoff, sie existieren allein, damit wir sie verzehren können.


  Ja, ja...


  Sie sind Fleisch für die Bestie.


  Ja.


  Und du bist die Bestie.


  Ja.


  


  Von da an stellte der Neti fest, dass ihm alles mit geschmeidiger, befriedigender Leichtigkeit von der Hand ging. Nachdem er sich der Krankheit vollends hingegeben hatte, hatte er ohne das geringste Zögern das Feuer entfacht. Hier gab es jede Menge zu verbrennen. Innerhalb von Minuten stand der zentrale Flügel der Bibliothek in Flammen, und das triefende, irrsinnige Grinsen des Neti spiegelte den orangefarbenen Feuerschein wider.


  Obzwar es hier keine Spiegel gab, keine Möglichkeit, sein Spiegelbild zu sehen, wusste Dail'Liss, dass die Krankheit ihn verwandelt hatte. Ganze Brocken seiner einstmals stolzen Rinde schälten sich ab, fielen hier und da von ihm hinunter. Seine Äste kräuselten sich und wurden schwarz, um eine dickflüssige, faulig riechende Flüssigkeit abzusondern, die sich rings um seine Wurzeln sammelte. Doch die gravierendste Veränderung war in seinem Innern vor sich gegangen. Die Krankheit hatte ihn etwas gelehrt. Er hatte ihr Gesicht gesucht - und nun lachte der Neti ins Feuer. Seine einstmals gütigen Augen waren jetzt verzerrt, zu knotigen Schlitzen verengt, sein Mund zu einem breiten, geifernden Grinsen verzogen, als er mit der Stimme der Orchidee sprach.


  Komm her, Hestizo Trace. Beeil dich, komm in die Bibliothek!


  Noch mehr Schriftrollen, noch mehr Holobücher fielen ins Feuer. Baumsaft siedete in den Kohlen.


  Ich warte gespannt auf dein Kommen, ich möchte dich hier sehen, ich brauche dich dringend...


  Er hielt inne und drehte sich um; seine Äste flüsterten. Sie war bereits unterwegs.


  


  


  


  


  


  



  Kapitel 33


  


  ROTE MAUER


  »Sah auf dem Holo größer aus«, meinte Maggs, die Stimme von seiner Hand gedämpft. Er, Ra'at und die anderen standen allesamt vor der Mauer, hielten sich ihre Nasen und Münder zu. Das Ende des Tunnels war von einem so widerlichen Gestank erfüllt, dass es beinahe über die Definition des Wortes hinausging. Mit dem einen Atemzug, den Ra'at versehentlich eingesogen hatte, ohne seine Lippen zu bedecken, war es ihm tatsächlich möglich gewesen, ihn unter seiner Zunge und am Gaumen zu schmecken. Es war der grässlich faulige Gestank von einstmals lebendem Gewebe, das alle Lebensenergie verlassen hatte, um bloß einen Klumpen stinkender Masse zurückzulassen.


  »Woraus besteht die Mauer wohl?«, murmelte Maggs.


  »Sieht aus wie Metallschrott, Trümmer...«


  »Metall stinkt nicht so.«


  »Es ist nicht bloß Metall.«


  »Und was dann?«, fragte Kindra.


  »Nun...« Ra'at wies auf einen weißen, klingenartigen Stock, der aus dem Bauwerk ragte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das ein Schienbeinknochen ist.«


  »Von einem Menschen?«


  Ra'at nickte.


  Hartwig schluckte. Dazu brauchte er allerdings ein paar Versuche. »Bäh!«


  »Sieht aus wie ...«, setzte Ra'at zu sagen an und hielt inne. Eigentlich wollte er teilweise verdaut sagen, gelangte dann jedoch zu dem Schluss, dass diese Beobachtung das Gespräch vermutlich nicht voranbringen würde. Falls die Mienen der anderen irgendwelche Hinweise lieferten, gelang es ihnen auch so schon nur mit Mühe, einen Magenaufruhr im Zaum zu halten.


  »Der Ausgang ist auf der anderen Seite«, sagte Kindra und aktivierte ihr Lichtschwert.


  »Warte.« Ra'at drehte sich um und schaute zurück. Er hatte etwas gefühlt - nicht viel mehr als ein Kräuseln in der Macht, doch er hatte schon vor langer Zeit gelernt, solchen Wahrnehmungsmarotten wesentlich mehr Bedeutung beizumessen, als allem, das man mit Augen und Ohren erfasste. Er warf Maggs einen raschen Blick zu. »Lichtschwert an. Sofort!«


  Unverzüglich tat Maggs es ihm und Kindra gleich, und Ra'at deutete schweigend auf eine schattige Stelle gleich hinter einer Reihe massiver Metallkisten, die aussahen, als wären sie zu Lagerbehältern für Droiden-Ersatzteile umfunktioniert worden. Auf der anderen Seite der Lagercontainer bewegte sich deutlich sichtbar etwas, und eine Sekunde später torkelte dieses Etwas in Sicht.


  »Was bei allen ...«, entfuhr es Hartwig. Das war das Erste, das er seit seinem Streit mit Kindra wegen des Lichtschwerts sagte. »Was stimmt nicht mit ihm?«


  »Was mit ihm nicht stimmt?« Maggs stieß ein überdrüssiges Schnauben aus. »Die Frage ist wohl eher: Was stimmt mit ihm?«


  Ra'at erkannte den Sith-Akolythen, der auf sie zukam, wenn auch nur gerade so - es war der Bursche im fünften Jahr, der als Rucker bekannt war. Die linke Seite von Ruckers Gesicht war sauber weggerissen worden, was die glänzende Struktur von Wangenknochen und Kiefer bloßlegte. Seine eiskalten Augen zitterten in den Höhlen wie ein Paar infizierter roter Eier. Abgesehen von seiner schwarzen, vorn aufgerissenen Hose war er nackt, und die gewaltige Wulst seines geschwollenen Unterleibs war so übel aufgebläht, dass es ihm kaum gelang, sich vorwärtszubewegen.


  Er... es... starrte sie einen langen Moment an. Dann warf es den Kopf zurück, riss den Kiefer weit auf und schrie.


  »Tötet es!«, rief Hartwig. »Worauf wartet ihr?«


  Noch immer schreiend wirbelte das Rucker-Ding herum und taumelte auf die Mauer zu. Ra'at sah, wie sich sein Maul sogar noch weiter öffnete, die Kinnlade brach jetzt vollends aus ihren Gelenken, und der Schrei wurde zu einem gurgelnden Schwall, als das Ding eine rotgräuliche Flut direkt auf die Barrikade spie, wobei sein Bauch sichtbar zusammenschrumpfte.


  Ra'at, der tatenlos zusah, spürte, wie ihn eine Übelkeit erregende Woge des Entsetzens durchtoste, wie der Schatten irgendeines weit entfernten Flugobjekts - die späte Weigerung, diese Monstrosität trotz allem, was er bislang gesehen hatte, vollends als das zu akzeptieren, was sie war. Sehe ich das wirklich?, dachte er. Tue ich das tatsächlich?


  Noch immer tropfend warf das Ding seine Hände in Höhe, um die Masse zusammenzupappen, sie dicht in die Mauer einzuarbeiten. Beinahe, ohne es zu wollen, dachte Ra'at an die Kosmowespen, von denen er gelesen hatte, und an die Art und Weise, wie sie ihre Nester bauten, indem sie ihre Mägen füllten und den Brei wieder auswürgten.


  Wir sind auch Brei, dachte er, und der Gestank traf den empfindlichsten Teil seines eigenen Magens, sodass ihm die Galle hochkam. Das Einzige, das ihn davon abhielt, vollends die Kontrolle über seinen Würgereflex zu verlieren, war die sogar noch bedeutendere Erkenntnis, dass das Ding wieder zu ihnen herumschwenkte. Zudem bewegte es sich jetzt wesentlich schneller.


  »Macht ihn fertig«, hörte er Kindra murmeln, beinahe wie zu sich selbst, und sie, Maggs und Ra'at selbst rückten in einem einzelnen koordinierten Angriff vor. Kindra schlug dem Ding mit einem Hieb den Kopf ab, während Maggs ihm die Beine abtrennte. Ra'ats Schlag fuhr vorn in den Körper, um ihn beinahe perfekt in der Mitte zu zerteilen. Weniger als fünf Sekunden später lag der Kadaver des Rucker-Dings am Boden, enthauptet und gevierteilt, aber noch immer zuckend.


  »Was ist mit den anderen passiert?«, keuchte Maggs, der auf die leere Fläche wies.


  »Gute Frage«, sagte Ra'at. »Das hier ist eine Sackgasse. Wo könnten sie hin sein?«


  »Vergesst es.« Kindra wandte sich der Mauer zu. »Kümmern wir uns lieber darum.«


  Ra'at nickte, rührte sich jedoch nicht. Sein Blick kehrte zu den stählernen Droiden-Containern zurück, nahe des schattigen Bereichs, aus dem das Ding aufgetaucht war. Er dachte immer noch über diesen Schrei nach, den es ausgestoßen hatte, hoch und schrill wie das Signal eines Drucklufthorns. Was, wenn das ein Zeichen für die anderen gewesen war, so eine Art...


  Einer der Droiden-Stahlcontainer fiel mit einem Scheppern um ... und Ra'at sah sie. Die Schüler der Sith-Akademie von Odacer-Faustin waren hier doch versammelt, waren die ganze Zeit über da gewesen. Sie hatten bloß stumm abgewartet und beobachtet.


  »Wie viele?«, murmelte Maggs.


  »Zehn«, sagte Ra'at. »Vielleicht zwölf...«


  Das Schweigen explodierte zu einem Schrei, und die Dinger strömten in einer koordinierten Welle vorwärts, brandeten in den offenen Tunnel wie ein einzelner Organismus.


  »Präzisionseliminierungsformation!«, schnappte Kindra. »Rechts und links!« Sie wies mit einer Hand ruckartig auf Hartwig und Maggs. »Bringt uns durch diese Mauer!«


  Ra'at eilte wie angewiesen nach rechts, ließ sich von seinem Lichtschwert führen, als sei es eine natürliche Erweiterung seines Willens. Er wirbelte herum und ließ die Klinge auf den Kopf des ersten Sith-Dings herniedersausen, auf das er stieß, um den Schädel bis runter zu den Nasenlöchern zu spalten. Dennoch schossen die Hände des Dings blind auf ihn zu wie zwei Aasgeier, und es kämpfte weiter. Ra'at drehte sich um, führte das Lichtschwert tiefer und trennte dem Ding die Beine unmittelbar oberhalb der Knie ab, um es in der schleimigen Masse seines eigenen Verfalls zurückzulassen. Zwei weitere kamen auf ihn zu, und er metzelte sie mit absolut sparsamen Bewegungen nieder.


  Nach rechts. Nach links. Nach hinten. Schnell. Schnell. Schnell.


  Ra'at machte seinen Geist frei und ließ seine Ausbildung die Kontrolle übernehmen. Das hier war genauso wie die Übungen in Meister Hrackens Schmerzröhre. Er hatte bereits begonnen, das Gefecht durch die spiegelhellen Linsen eines Kriegers zu sehen, um die Schlacht auf eine Abfolge von Bewegungen zu reduzieren, wie eine Reihe von Türen, durch die er hindurchgehen musste, um auf die andere Seite zu gelangen.


  Wieder schrien die Dinger um ihn herum, stießen diesen pulsierenden, willkürlichen Schrei aus. Genau wie der Gestank überlagerte der Schrei alles andere und sorgte dafür, dass sein Schädel sich anfühlte, als wolle er platzen. Als er ein weiteres der Dinger in zwei Hälften hackte, schoss ein glühend heißer Schmerzschock durch seine rechte Schulter. Seine Hand wurde taub, einfach so, die letzten drei Finger um den Griff seines Lichtschwerts erschlafften, und er wirbelte herum, um die Waffe mit der linken Hand aus der Luft zu fischen, bevor sie auf den Boden schlug. Alles passierte mit irrsinniger, verwirrender Geschwindigkeit. Er sah das Ding, das sich in seinen Oberarm verbissen hatte, und sah es auch wieder nicht. Es grinste zu ihm empor, während es die Schneidezähne in sein Fleisch grub. Seine Lippen waren blutverschmiert wie von einem geschmacklosen Lippenstift.


  Kindra schoss in sein peripheres Blickfeld und stieß ihre Klinge kreuz und quer durch den Oberkörper des Dings, um es in einem fleischigen Blutregen niederzumachen. Der Kiefer der Kreatur blieb dennoch in Ra'ats Arm verbissen, bis Ra'at mit der linken Hand seine eigene Klinge darauf herabsausen ließ und dem Ding den Kopf abtrennte. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf Maggs auf der anderen Seite des Tunnels, der sich sein eigenes Loch durch die Gruppe metzelte, seine Klinge ein fächerartiger Schemen, doch die Wogen der Körper, die gegen ihn anbrandeten, waren zu dicht. Wenn die Dinger weiterhin so massiv kamen, würden sie ihn bald in die Enge treiben. Ra'at sah das schwarze Oval von Maggs' Mund, der irgendetwas rief, doch er konnte nicht verstehen, was.


  Wir verlieren, dachte Ra'at. Wie ist es möglich, dass wir verlieren?


  Jenseits des Gewölbes explodierte plötzlich das Krachen von Elektrizität. Ra'at sah, wie eins der Sith-Dinger einer Flickenpuppe gleich rückwärts gegen die Wand krachte, als wäre es an unsichtbaren Drähten weggerissen worden. Jetzt konnte Ra'at das Ozon in der Luft riechen, zusammen mit dem unverkennbaren, rauchigen Gestank von verbranntem Haar und Haut.


  Vor ihm sprang Hartwig in Sicht, mit hervorquellenden Augen, seine Stirn eine Karte von Venen, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht zeigte pure Verwirrung.


  Das ist nicht möglich, dachte Ra'at. Bloß Sith-Meister sind imstande, Machtblitze einzusetzen, also wie...


  »Zurückbleiben!«, rief eine Stimme, und als Ra'at hinter Hartwig schaute, sah er dort Meister Hracken stehen. Hracken hatte die Arme mit beiden Händen nach vorn ausgestreckt. »Runter, sofort!«


  Maggs und Kindra hatten noch drei weitere der Dinger ausgeschaltet, die sich zwischen ihnen befanden, und traten über die Leichen hinweg, als der Kampfmeister seine Hände nach oben und nach außen fahren ließ, um Ströme von Machtblitzen zu schleudern. Der Tunnel erbebte, als ein so intensiver elektrischer Feuersturm losbrach, dass Ra'at einen Moment lang nicht daran vorbeisehen konnte. Er roch seine eigenen versengten Lider. Selbst nachdem er seine Augen geschlossen hatte, blieb das Nachbild des Gewölbes, der Leichen und der anderen in blutigen, karierten Mustern von Rot und Schwarz in seine Netzhaut eingebrannt.


  Der Sith-Meister hielt weiter die Hände vor sich, die Muskeln angespannt, den Kiefer vor Zorn zusammengebissen. Einen Moment lang verschwand er erneut hinter einem enormen, knisternden Schleier aus Elektrizität, die den Tunnel der Länge nach mit einem gewaltigen, ohrenbetäubenden Krachen erschütterte, das das gesamte Bauwerk bis in seine


  Grundfesten erzittern und losgelöste Bauteile die Wände hinabrutschen ließ.


  Ra'at rieb sich die Augen, wartete darauf, dass das, was er vor sich sah, einen Sinn ergab. Ein Teil der Durastahldecke über seinem Kopf war von dem Elektroschlag losgerissen worden und baumelte an einer Unmenge von Kabeln. Überall um ihn herum war der Boden voller rauchender Kadaver, abgetrennter Köpfe und Gliedmaßen, die sich noch immer wanden, als würden sie versuchen, einen Weg zu finden, sich wieder zusammenzufügen. Einige der Dinger standen in Flammen. Andere lagen blind da, ihre Augen in den Höhlen gekocht. Die Hitze der Machtblitze hatte ihnen förmlich die Haut vom Leib geschmolzen, um Fäden und Rinnsale verflüssigten Gewebes zurückzulassen, das von Haufen geschwärzter Knochen troff, während sich die Dinger regten und wanden, aufstehen wollten und wieder in ihrem eigenen Dreck zusammenbrachen.


  Vor der widerlich stinkenden Mauer stand Hracken und zitterte. In seinem Kiefer zuckte und tanzte eine Sehne, und Ra'at sah, dass sich der Sith-Meister fest genug auf die Lippe gebissen hatte, dass es blutete.


  »Hier entlang«, sagte er.


  Kindra wies auf die Wunde in Ra'ats Arm. »Wie schlimm ist es?«


  »Nicht schlimm.«


  »Hat dir das eins dieser Dinger zugefügt?«


  »Mir geht's gut.« Ra'at riss einen Fetzen von seinem Hosenbein ab und band ihn hastig als provisorische Aderpresse um den Oberarm. Doch das Blut sickerte bereits durch den Stoff, rann mit alarmierendem Eifer den Ellbogen bis zu seinem Unterarm hinunter. Kindra musterte das Blut ebenfalls, genau wie Maggs, Hartwig und Meister Hracken, und Ra'at wurde bewusst, dass sich das Kräfteverhältnis in der Gruppe bereits verlagert hatte. Sobald das Gefecht vorüber gewesen war, war er, Ra'at, zu einer Bürde geworden, zu einer Last, die man tragen musste - oder von der man sich trennte. Aus dem Spiel, einfach so.


  »Ich kann genauso gut mit links kämpfen«, meinte Ra'at schwach. »Das habt ihr doch gesehen. Ihr alle.«


  Kindra nickte bloß. Ihr Gesicht war unergründlich, die Karte einer unausgesprochenen Strategie. Meister Hracken sagte nichts, ja, schien ihm nicht einmal irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken. Auch keiner der anderen sprach. Ra'at aktivierte sein Lichtschwert wieder mit der linken Hand und ließ die Klinge oben auf die Mauer herniedersausen, die die Dinger hier errichtet hatten, um tief in den Haufen aus Schrott und geronnenen Eingeweiden hineinzuhacken, die Klinge tief hineinzutreiben, einen gewaltigen Brocken Trümmer loszuschneiden und dagegenzutreten, sodass er sich löste und mit einem feuchten Klirren zu Boden fiel.


  »Seht ihr?«, sagte er.


  Keiner von ihnen reagierte darauf. Neben ihm, zu beiden Seiten, machten sich Kindra und Maggs ebenfalls ans Werk, schnitten durch die Mauer. Ra'at machte sich an seinem Bereich der Barrikade zu schaffen, als würde er immer noch allein arbeiten. Der Geruch von verbranntem Fleisch war stärker als je zuvor, und die Schmerzen im rechten Arm waren zu einem dumpfen, pochenden Trommelschlag avanciert. Er versuchte, das alles aus seinem Kopf zu verdrängen, aber ohne Erfolg. Er dachte an Nickter, daran, wie schnell er sich verwandelt hatte, nachdem Jura ihn gebissen hatte. Sie würden Ra'at ebenfalls zurücklassen, es sei denn, er bewies ihnen, dass er immer noch kämpfen konnte.


  Nutze die Macht. Lass dir von der Dunklen Seite Kraft schenken.


  Gleichzeitig jedoch warnte ihn irgendetwas davor, in seiner gegenwärtigen Gemütsverfassung die Macht einzusetzen. Etwas sagte ihm, dass das eine schlechte Idee wäre. Nein, nicht bloß eine schlechte Idee - eine furchtbare Idee. Wer wusste schon, was er damit vielleicht provozierte, wenn er sie jetzt heraufbeschwor?


  Wie ist denn dein gegenwärtiger Gemütszustand?, fragte eine Stimme in seinem Innern.


  Sterben. Ich sterbe.


  Nein, das war verrückt. Es war bloß eine Fleischwunde. Er hatte ein wenig Blut verloren, ja, aber er war jung und stark, trainiert, gut in Form. Was das betraf, hatte er in der Schmerzröhre schon schlimmere Verletzungen erlitten, selbst heute.


  Was, wenn diese Dinger infiziert waren?


  Ra'at stellte fest, dass ihm zu schwindelig war, um stehen zu können. Auf seiner Stirn hatte sich bereits eine nasskalte Schweißschicht ausgebreitet, und ein oder zwei Tropfen liefen sein Kreuz hinab. Sein Blickfeld zerbrach in eine Reihe ockerfarbener Schemen und Schatten, die alles durchdrangen, alles befleckten. Er konnte nicht atmen. Es fühlte sich an, als habe ihm jemand einen Durastahlring um die Brust gelegt. Der Schmerz schoss seinen linken Arm hinab.


  Keuchend fiel er auf die Knie und schloss die Augen. Er verspürte das Verlangen zu schreien, doch er konnte keinen einzigen Atemzug tun. Hilflos beschwor er die Kraft der Sith-Alchemie herauf, die Macht selbst. Er hatte einfach keine andere Wahl mehr.


  Ergreife von mir Besitz. Erfülle mich mit der Kraft, zu stehen und zu kämpfen, zu...


  Sie krachte mit voller Wucht gegen ihn, eine gewaltige, schwarze Woge, so reißend, dass man ihr unmöglich widerstehen konnte. Zu spät begriff Ra'at, was er da gerade in sein Gehirn eingeladen hatte.


  Vielleicht hatte es gelernt, die Macht nachzuahmen. Vielleicht gab es sich als die Macht aus. Aber es war nicht die Macht.


  Ra'at erschauderte. Die anderen starrten ihn jetzt alle an. Das war egal. In einem seiner letzten Momente der Klarheit konnte er tatsächlich eine skelettartige schwarze Faust sehen, die sein Herz umklammerte, um zuzudrücken, bis der Muskel platzte. Er konnte fühlen, wie sein Körper schlappmachte, wie ganze Systeme zusammenbrachen, wie der Blutdruck und die Atmung versagten, während diese verseuchte Version der Macht ihn übermannte.


  Jetzt gehörst du mir, sagte die Krankheit. Mit Leib und Seele.


  Sie brachte ihn nicht um. Sie verwandelte ihn.


  Ra'at spürte, wie ihn eine dunkle, orchestrale Welle der Erleichterung durchfuhr. Befreit, er fühlte sich schwerelos, gewaltig, gottgleich. Ein grässliches Lächeln verzerrte sein Gesicht. Er weinte dicke, blutige Tränen der Dankbarkeit, die seine Wangen hinabrannen und vom Kinn tropften.


  Jetzt kann ich schreien, dachte er. Oh, ich danke dir, ich werde schreien, und sie werden mich hören, gesegnet seist du, ich kann schreien, und sie werden wissen, wie es sich anfühlt, eine ganze Galaxis zu haben, die sich einem offenen Grab gleich zu meinen Füßen ausbreitet.


  Das Ding, das Mnah Ra'at gewesen war, riss seinen Kiefer weit auseinander. In diesem Moment sah er ausgerechnet eine Pyramide, so schwarz wie die Flut, die jeden bewussten Gedanken ausgelöscht hatte, ein Ding, das in einem Paar bleicher Hände ruhte.


  Mit einem Mal kannte er seinen Platz in der Galaxis. Er wusste alles. Und er schrie - und als er das tat, sah er Kampfmeister Hracken mit ausgestreckten Händen direkt vor sich stehen. »Lebwohl, Ra'at«, sagte Hracken.


  Ra'at sprang mit einem Satz vor. Eine glühend heiße Machtblitz-Explosion durchtoste ihn, und dann war da bloß noch tiefste Dunkelheit.


  


  


  


  



  



  


  Kapitel 34


  


  NEUSTART


  Am Ende brauchte Tulkh weniger als eine Minute, um zu begreifen, wie tief er tatsächlich in Schwierigkeiten steckte. Der Whiphide hatte nie an Schicksal oder an irgendeine Art von mystischer galaktischer Gerechtigkeit geglaubt: Seiner Erfahrung nach passierte das, was passierte, einfach. Die Unschuldigen litten, während das Böse gedieh, und den Siegern gebührte die Beute. Doch als seine persönliche Situation zunehmend schlechter wurde, konnte er nicht umhin, sich zu fragen, ob dies hier irgendeine Art kosmischer, wohlverdienter Strafe dafür war, dass er die Jedi in der Bibliothek sich selbst überlassen hatte.


  Sie war sich so sicher gewesen, dass die Blume sie aus dem Innern der Bibliothek rief. Vielleicht stimmte das sogar, aber Tulkh sah keinen Vorteil darin, der Sache nachzugehen, nicht wenn er stattdessen zu seinem Schiff zurückkehren und diesen ganzen elenden Planeten hinter sich lassen konnte. Deshalb hatte er sie allein gehen lassen. Schließlich schuldete er dem Jedi-Mädchen nichts. In Ordnung, sie hatte ihm das Leben gerettet, aber er hatte sie auch mindestens einmal gerettet, und damit waren sie quitt, oder nicht?


  Eine neue Art von Dunkelheit war jetzt von der Landschaft aufgestiegen, wie eine Nacht in der Nacht, sodass die schneeumwehten Ruinen der Akademie schwach in dem bisschen Licht glommen, das aus dem Innern der Gebäude drang. In der Ferne hörte Tulkh Schreie. Sie waren nicht willkürlich, diese Schreie - sie wurden lauter und leiser, schwangen im Wind mit, drangen aus unterschiedlichen Richtungen zu ihm.


  Gleichwohl, es war die Stille zwischen den Schreien, die ihm am meisten Unbehagen bereitete. Er dachte an die Dinger, die sich von dem Turm gestürzt hatten, und daran, wie viele mehr von denen jetzt da draußen zu sein schienen, schreiend im Sturm. Tulkh packte seinen Speer, überprüfte den Bogen, zählte seine Pfeile und horchte, während die Schreie lauter wurden und näher kamen. Angesichts einer solchen Übermacht an Gegnern musste er sich einfach fragen, auf wie viele er auf seinem Weg zurück zur Mirocaw wohl treffen würde.


  Er brauchte nicht lange zu warten.


  


  Tulkh bog gerade um etwas wie einen langgezogenen, geschwungenen Hangar im westlichen Außenbereich des Akademie-Geländes, als sie ihn angriffen. Eine vernichtende Woge nach der anderen strömte von rechts und von links auf ihn zu. Tulkh roch sie, hörte ihre Schreie, das taumelnde Stampfen ihres Vorstoßes, Sekunden, bevor sie ihm ein ums andere Glied vom Leib reißen konnten.


  Er hatte die Tür hinter sich bereits mit einem Tritt geöffnet und tauchte hinein, während er sich um sich selbst drehte, um seinen ersten Blick auf das hohe, hell erleuchtete, mit gebogenen Rippen versehene Bauwerk zu erhaschen, in dem er sich befand. Die Schüler mussten diesen Ort genutzt haben, nahm er an - irgendein Witzbold hatte über dem Eingang ein handgemaltes Schild angebracht. Darauf stand:


  


  WILLKOMMEN IN DER SCHMERZRÖHRE


  


  Tulkh schaute sich um. Hierbei schien es sich um eine Art Trainingssimulationskammer zu handeln, um einen breiten, hohen Raum voller komplizierter maschineller Gerätschaften, die aus dem Boden und den Wänden ragten, ja, sogar von der Decke - Pfeiler, Getrieberäder, einziehbare Spulen und Rammböcke. Allerdings war dieser flüchtige Eindruck alles, was Tulkh registrieren konnte, bevor die Tür hinter ihm aufflog, um einer Flut von Leibern Zutritt zu gewähren, die zu ihm in die Kammer strömte.


  Der Evolutionsprozess der Whiphiden hatte ihre Tötungsfähigkeiten optimiert. Jetzt berief er sich auf das volle Ausmaß seines genetischen Erbes. Die Türöffnung zwang die Dinger dazu, einzeln hereinzukommen, und Tulkh brachte das erste und zweite mit Pfeilen zu Fall, feuerte gezielt auf die Stelle zwischen ihren Augen, mit genügend Wucht, um ihre Schädel geradewegs an die Wand zu nageln. Die Pfeile allein hielten sie nicht auf, aber sie hielten die Dinger lange genug in Schach, dass er nach vorn stürmen und ihnen mit seinem Speer die Köpfe abtrennen konnte. Die enthaupteten Leichen stürzten mit einem Gurgeln zu Boden, während die Köpfe weiter an den Wänden hingen, mit den Zähnen knirschend und mit ihren Augen rollend wie abscheuliche Masken aus einer dunklen Galerie des Todes.


  Das war der Moment, in dem er sich umschaute und feststellte, wie viele mehr hereingekommen waren. Dutzende.


  Jugendliche Sith-Zombies, dachte Tulkh - wie bei den Monden von Bogden hatte dies alles angefangen? Gelegentlich schien sich das Universum einfach zu langweilen und beschloss dann, so richtig Amok zu laufen. Genau wie die Toten, die sich vom Turm aus auf sie gestürzt hatten, hatten die meisten bereits zu verrotten begonnen. Anderen fehlten ganze Teile ihrer Gesichter und der äußeren Muskulatur, was sie in wandelnde Lektionen in Sachen Pathologie verwandelte, wenn auch ohne dass sie der Höflichkeit Genüge taten und sich hinlegten und starben. Sie alle brandeten mit dem torkelnden, gierigen Tempo von Geschöpfen vorwärts, deren Hunger - nach Fleisch und nach Tod - niemals vollends gestillt werden konnte.


  Tulkh verstaute seinen Speer im Köcher auf dem Rücken, sprang in die Höhe, um eine der Stützstreben unter der Decke zu packen, und schwang sich hinauf, um sich in Richtung Kontrollkabine zu hangeln, die ihm weiter oben ins Auge gefallen war. Alles, das imstande war, zur Spitze des Turms hochzuklettern und über das Glas zu kriechen, würde kein Problem damit haben, einen dieser Tragbalken hinaufzukraxeln. Doch ihm war dort oben noch etwas anderes aufgefallen, und obwohl es vermutlich nicht genügte, um den Verlauf des Gefechts zu seinen Gunsten zu wenden, verschaffte es ihm vielleicht zumindest einen kleinen Vorteil. Und ein kleiner Vorteil war alles, was er brauchte.


  Tulkh stieß eine Pranke durch das Fenster der Kabine, um ein Loch hineinzuhämmern, das groß genug war, um sich hindurchzuziehen. Er drehte sich und sah die breite, geschwungene Instrumententafel, von der er annahm, dass sich damit die gesamte Trainingseinrichtung weiter unten kontrollieren ließ.


  Die toten Dinger schwärmten jetzt sogar noch zahlreicher herein, krabbelten in dem Versuch vorzurücken übereinander hinweg. Einige von ihnen bahnten sich bereits hinter ihm ihren Weg in die Kabine. Tulkh machte die Kontrollen des Simulators startklar, fand einen Knopf, auf dem SCHWUNGARM 17- 155 stand, und drückte darauf.


  Der Simulator reagierte augenblicklich. Zwei gewaltige Säulen schwangen von beiden Seiten der Decke herab, um geradewegs in den Schwarm der Leiber zu krachen, sie beiseite- zurammen und durch die Luft zu schleudern. Tulkh grunzte, nicht gänzlich zufrieden mit dem Ergebnis. Dies war nicht seine Lieblingsart zu jagen, doch seine Gegner waren ihm zahlenmäßig überlegen, und er musste jeden Vorteil nutzen, den er zu seiner Verteidigung einsetzen konnte. Er aktivierte eine weitere Sequenz, wählte wahllos eine aus. Entlang der Decke öffneten sich Schlitze, die von beiden Seiten des Raums Stacheldrahtschlingen ausspien und sich spannten, als die Dinger in die Drähte torkelten und sich schreiend darin verfingen.


  Tulkh blickte an den Kontrollen hinunter. Der Monitor rechts von ihm glomm hellgrün, zeigte in Umrissen die gesamte Palette an Optionen, die ihm zur Verfügung standen, in einem sauberen, vektorbasierten Diagramm, während der Cursor den nächsten Befehl erwartete. Tulkh entschied sich für eine Funktion namens PINJI-PFÄHLE und drückte die AUSFÜHREN-Taste.


  Abrupt öffnete sich die rechte Hälfte des Fußbodens, und eine mit einem Sprungmechanismus ausgestattete Reihe schimmernder Hydraulikstangen schoss von unten in die Höhe, dorthin, wo sie die Sith-Schülerdinger eigentlich geradewegs nach hinten rammen oder sie möglicherweise auch durch die Füße hindurch pfählen sollten. Stattdessen jedoch geschah etwas anderes.


  Die Dinger sprangen zurück, in Massen, nur Sekundenbruchteile, bevor die Stangen emporplatzten. Es war, als würde man einen einzelnen vorausahnenden Organismus dabei beobachten, der auf eine Bedrohung reagierte, die er instinktiv wahrgenommen hatte. Sie bewegten sich mit unglaublicher Geschwindigkeit und Flinkheit, als hätten sie genau gewusst, was Tulkh vorhatte, sogar noch, bevor er selbst gewusst hatte, was er tun würde.


  Tulkh starrte mit offenem Mund ungläubig nach unten.


  Nutzen sie die Macht? Oder ihre Version davon?


  Der Frage blieb nicht lange Zeit, in seinem Verstand Fuß zu fassen. Jetzt schwangen sich die Dinger an den Pendelarmen empor, die Tulkh aktiviert hatte, wichen den Hindernissen aus beiden Richtungen aus - sie wussten, dass er hier oben war, und waren entschlossen, ihn zu erledigen. Selbst diejenigen, die er zur Seite gerammt hatte, hatten sich bereits wieder erholt, und das scheinbar in beispiellos kurzer Zeit. Tulkhs Stirnrunzeln vertiefte sich. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten merkte er tatsächlich, wie seine Zuversicht ins Wanken geriet.


  Er trat einen Schritt zurück, erwog seine Möglichkeiten und spürte, wie etwas von hinten seine Schulter streifte. Als er herumwirbelte, bereits darauf vorbereitet, das in Stücke zu reißen, was immer sich hinterrücks an ihn herangeschlichen hatte, sah er die hellen, metallischen Augen, die aus dem Chromgehäuse ihrer Prozessoren heraus auf ihn gerichtet waren. Das Ding wich mit einem elektronischen Gemurmel der Überraschung zurück, und Tulkh erkannte, dass er Scabrous' HK-Protokolldroiden vor sich hatte.


  »Was machst du hier oben?«


  »Antwort: Entschuldigung, Sir, ich hatte gewiss nicht die Absicht zu stören. Ich habe lediglich ...«


  »Halt die Klappe!«


  »Bestätige.« Die gelben Fotorezeptoren des Droiden schwenkten umher, als er ihn erkannte. »Tulkh, der Whiphide?« Der Vokabulator des Droiden brachte eine Mischung aus Überraschung und Verwirrung zum Ausdruck. »Ich hatte den Eindruck, dass Lord Scabrous Euch bereits vor einer ganzen Weile aus seiner Gegenwart entlassen hat. Hattet Ihr Schwierigkeiten, den Ausgang zu finden?«


  »Das könnte man so sagen, ja.«


  »Erläuterung: Der Ausgang befindet sich gleich gegenüber der...«


  Der Whiphide stieß ein dumpfes Knurren aus, packte die Arme des Droiden und zerrte ihn zu dem Fenster, das den Simulator unten überblickte. »Schau hin«, sagte er und wies hinunter. »Siehst du, was da unten ist?«


  Der Kopf des Droiden drehte sich in Richtung der Freifläche weiter unten, wo es nun von Horden untoter Sith-Schüler wimmelte, die allesamt versuchten, die Stützstreben zu erklimmen und ihre Arme in die Höhe schwangen. Die, die am nächsten waren, waren jetzt nah genug, dass Tulkh sie riechen konnte.


  »Antwort: In der Tat, Sir«, sagte der Droide pflichtschuldig. »Allerdings verstehe ich nicht recht, was ...«


  »Dein Boss ist der Grund für diesen ganzen Schlamassel.«


  »Frage: Ich verstehe nicht, inwiefern ...«


  »Darum.« Tulkh machte sich nicht mehr länger die Mühe, dem HK in seine Fotorezeptoren zu schauen. Stattdessen galt seine Aufmerksamkeit zur Gänze den Komponenten auf seiner Brustplatte. »Du bist ein HK-Modell.«


  »Bestätige: Ein Modell der HK-Serie von Czerka, ja, Sir, aber...«


  »Weißt du, wofür das HK steht?«


  »Antwort: Das ist eine Industriebezeichnung, Sir, aber...«


  »Das steht für Hunter-Killer. Du bist ein Killerdroide!«


  Der Droide stieß ein empörtes Piepsen aus. »Korrektur: Bei allem Respekt, aber da irrt Ihr Euch, Sir. Ich bin ein Protokolldroide. Bewandert in Millionen galaktischer Sprachen und...«


  »Czerka hat dich speziell dazu gebaut, um lokale Gesetze zu umgehen, die Killerdroiden verbieten.« Tulkh knirschte jetzt mit den Zähnen. »Diese Klappschilde über deinen Augen - das ist eine Kampfmodifikation. Als Scabrous dich hierherbrachte, hat er dich mit einem Sicherungsbolzen versehen, aber wenn ich dies mache ...«


  Er riss den Bolzen heraus. Ein kurzes, zischendes Knistern ertönte, als die Prozessorsperre kurzgeschlossen wurde. Tulkh spürte, wie sich seine Haut zusammenzog, wie sich sein Fell stäubte. Er warf dem Droiden einen grimmigen Blick zu. »Erinnerst du dich jetzt?«


  Der HK hielt sich nicht damit auf zu antworten. An seinen Unterarmen öffneten sich Waffenschlitze, um eine Ansammlung von Lasergeschützen zu enthüllen, von denen beide Gliedmaßen nur so starrten. Eine Sekunde später wurde die Kontrollkabine von Blasterfeuer erfüllt. Die Sith-Dinger prallten zurück, wirbelten rückwärts, warfen sich beiseite und wurden von etwas auf ihren Füßen herumgeworfen, das wie eine endlose Salve heißen Plasmas wirkte. Ein Stückchen weiter links duckte sich Tulkh, als der HK sich einmal komplett im Kreis drehte, um ein Sperrfeuer zu erzeugen, das so schnell und dicht war, dass es eine einzige ballistische Welle zu erzeugen schien. Er riss den Kopf zurück, als ein Laserschuss von der Mauer abprallte und dann in der entgegengesetzten Richtung an ihm vorbeischwirrte.


  »Aus dem Weg!«, sagte der Droide, der seine gewohnte Sprechart zusammen mit seiner vormaligen Programmierung abgelegt zu haben schien.


  »Was...«


  Das linke Bein des Droiden drehte sich nach außen, um ein Objekt mit einem breiten Lauf zu enthüllen, das aus der Öffnung ragte. Ein gewaltiger blauer Flammenstrahl schoss brüllend quer durch den Raum, um mehrere der Sith-Dinger in Brand zu stecken, und sie torkelten schreiend, lichterloh brennend umher, als der Flammenwerfer ein zweites Mal Feuer spie.


  Durch das Meer brennender Toter konnte Tulkh einen verwaisten Korridor zum Ausgang auf der Rückseite des Simulators ausmachen. Eins der Sith-Dinger kam um sich schlagend auf ihn zu, mit scheußlich herabhängendem Unterkiefer, das Gesicht in Flammen. Tulkh riss den Speer heraus, der nach wie vor auf seinen Rücken geschnallt war, und rammte ihn so wuchtig, wie er nur konnte, in das weit aufgerissene Maul der Kreatur. Der Whiphide riss den Speer zurück und warf einen raschen Blick in die andere Richtung.


  »Wo wollt Ihr hin?«, fragte der Droide.


  »Zurück zu meinem Schiff.« Tulkh hatte den Raum bereits zur Hälfte durchquert. Er drehte sich um und schaute zu dem Droiden zurück. »Hast du vor hierzubleiben?«


  »Hier? Mit denen?« Der HK zögerte nicht. Er folgte dem Whiphiden durch die Simulationskammer hindurch aus der


  Schmerzröhre und in den Schnee hinaus.


  


  


  



  



  



  



  Kapitel 35


  


  DIE ANATOMIELEKTION


  »Es ist kalt«, sagte Maggs zitternd und schaute sich um, als würde er darauf warten, dass die anderen seine Feststellung bestätigten. »Ist aber irgendwie ein gutes Gefühl, oder? Nach alldem?«


  Kindra sagte nichts dazu. Sie hatten dem Tunnel gerade den Rücken gekehrt - sie, Maggs und Hartwig, während Meister Hracken schweigend die Nachhut bildete. Hartwig hatte Ra'ats Lichtschwert an sich genommen und den Griff mit einer Handvoll Schnee abgerieben, die er vom Boden aufgeklaubt hatte, doch ganz gleich, wie sehr er es auch versuchte, es gelang ihm nicht, die Flecken wegzubekommen.


  »Reden wir jetzt darüber, was dahinten passiert ist?«, fragte Maggs.


  »Warum?«, erwiderte Kindra. »Gibt es etwas, das du dazu sagen möchtest?«


  Alle drehten sich um und schauten Hartwig an, der mehrere Meter hinter ihnen stand, noch immer im Innern des Tunnels, sodass die Hälfte seines Gesichts in Dunkelheit gehüllt blieb.


  »Wegen Ra'at«, sagte Maggs. »Er...«


  »Ra’at wurde verwandelt«, sagte Hartwig, der in den vagen grauen Schimmer der Dämmerungsluft hinaustrat. Atemwölkchen stiegen von seinen Lippen auf. Dies war das erste Mal, dass er sprach, seit sie sich ihren Weg durch die Barrikade freigemetzelt hatten, und seine Stimme klang anders als zuvor, belegt und sonderbar. »Er ist zu einem von denen geworden, und Meister Hracken hat ihn erledigt - und ich habe sein Lichtschwert bekommen. Ende der Geschichte.«


  »Was ist mit uns?«, fragte Maggs.


  »Soweit ich das sagen kann, wurde keiner von uns gebissen.« Hartwig schaute sich um, als würde er darauf warten, ob die anderen ihm widersprachen. »Bist du in Ordnung?« Maggs nickte. »Kindra? Gibt es da etwas, das du uns sagen solltest?«


  Sie drehte sich nicht zu ihm um.


  »Kindra?«


  Schweigen.


  »Hey!« Hartwig kam herüber, drängte sich an Maggs vorbei und packte ihre Schulter, um sie schwungvoll zu sich herumzudrehen. »Ich rede mit di...«


  Kindra wirbelte zu ihm herum. »Mir fehlt nichts.«


  »Bist du sicher?« Hartwig hatte seine Hände nicht sinken lassen. »Was ist das da an deinem Hals?«


  »Sehr witzig.«


  »Du denkst, ich mache Scherze?« Er wartete, während Kindra nach oben griff und ihre Kehle berührte, vielleicht einen Zentimeter seitlich der Halsschlagader. Sie zuckte zusammen, als sie die offene Wunde ertastete, zog die Hand zurück und starrte den scharlachroten Fleck auf ihrem Zeigefinger an.


  Meister Hracken, der etwas abseits von ihnen stand, schaute zu, ohne etwas zu sagen.


  »Bloß ein Kratzer«, sagte sie. »Vom Splitter einer Gerätebefestigung ...«


  »Das weißt du nicht mit Sicherheit«, wandte Hartwig ein.


  »Denkst du nicht, ich würde mich daran erinnern, wenn ich gebissen worden wäre?«


  »Ich denke«, sagte er und hielt dabei ihrem Blick stand, »dass hier eine Menge infiziertes Blut herumfliegt. Und falls irgendwas davon in diese Wunde gespritzt ist...«


  »Dann würde ich jetzt längst schreien und dir die Eingeweide rausreißen«, schnappte Kindra. »Was ich nicht tue ... ganz gleich, wie gern ich das auch täte. Wenn du also damit fertig bist, unbegründete Anschuldigungen von dir zu geben ...«


  »Du warst vorhin bereit, mich wegen eines Lichtschwerts zu töten«, sagte Hartwig. »Ich habe den Eindruck, dass es im besten Interesse der Gruppe ist, wenn wir dich jetzt sofort aus der Gleichung herausnehmen.« Er warf dem Sith-Meister einen Blick zu. »Richtig, Meister Hracken?«


  Hracken hatte keine Gelegenheit zu antworten, ehe Kindra abermals das Wort ergriff.


  »Willst du das wirklich?«, fragte sie Hartwig mit angriffsbereiter Klinge. »Wir haben uns genügend Übungskämpfe geliefert. Du weißt, wie die Sache ausgehen wird.«


  Hartwig antwortete nicht, starrte sie bloß an. Seine Schultern hoben und senkten sich bei jedem Atemzug, sein Gesicht verriet keine Spur von Emotionen. Der Wind wehte eine weitere dünne Schneeböe zwischen sie, und Kindra spürte, wie der Schnitt an ihrem Hals zu schmerzen begann.


  »Mach deinen Zug«, sagte sie.


  »Du zuerst.«


  »Wartet«, sagte Maggs. »Niemand weiß, wie lange die Inkubationszeit für diese Sache ist, oder?«


  Hartwig wandte die Augen nicht von Kindra ab. »Bei Ra’at schien es ziemlich schnell zu gehen.«


  »Ja, aber Ra'at wurde auch auf direktem Wege infiziert. Vielleicht dauert es länger, wenn man versehentlich infiziert wird.« Kindra konnte hören, wie Maggs' Stimme selbstbewusster wurde, als er sprach, wie er sich für sein eigenes Argument erwärmte. »Der springende Punkt ist, dass wir das nicht mit Bestimmtheit wissen. Bevor also irgendjemand irgendetwas Dämliches macht, sollten wir vielleicht alle einen Schritt zurücktreten, uns beruhigen und sicherstellen, dass keiner von uns irgendwelche offenen Wunden hat, in denen sich kontaminiertes Blut befinden könnte.« Er schaute wieder zu Kampfmeister Hracken hinüber, der immer noch nichts gesagt hatte. »Was haltet Ihr davon?«


  Hracken nickte. »Ich bin dafür«, sagte er.


  »Ich soll mich ausziehen?« Kindras Miene hatte sich bereits von streitlustig zu ungläubig gewandelt. »Ihr wollt, dass ich meine Kleider ablege?«


  »Das ist der einzige Weg, um sich Gewissheit zu verschaffen.« Er warf Hartwig einen raschen Blick zu. »Bist du nicht auch dieser Ansicht?«


  »Warum nicht?« Hartwig zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts zu verbergen.« Er zog sich mit einem Ruck seine Tunika und das Hemd darunter vom Leib, ehe er die Hose bis zu den Knöchel hinunterließ.


  Vor ihm war Kindra bereits aus ihrem Mantel geschlüpft und machte weiter. Die bloßen Arme vor der Brust verschränkt starrte sie die anderen trotzig an. »Mehr bekommt ihr von mir nicht zu sehen.«


  Hartwig verdrehte die Augen und wandte sich wieder Maggs zu, der in Unterhose und Stiefeln zitternd dastand und ein Knäuel zusammengerollter Klamotten gegen sich gedrückt hielt, wie ein kleines Kind, das sich schlafen gelegt hatte. Hinter ihm stand Meister Hracken, mit nackter Brust. Der Kampfmeister hatte sich ebenfalls bis zur Hüfte entkleidet, ohne darum gebeten worden zu sein, um eine kräftige, sehr muskulöse Figur zu entblößen, die von Narbengewebe, sonderbaren Tätowierungen und Jahrzehnten intensiver körperlicher Konditionierung gezeichnet war. Er hielt den Kopf gesenkt, als würde er irgendetwas im Schnee inspizieren.


  »Sieht so aus, als wären wir alle sauber«, sagte Hartwig. »Ich nehme also an, das bedeutet, dass wir ...«


  Meister Hracken hob den Kopf. Der schiefe Schlitz des Grinsens in seinem Gesicht schien nahezu diagonal über die gesamte Breite seines Kopfes gezogen worden zu sein. Auf einer Seite des Mundes, dort, wo er seine eigenen Lippen aufgenagt hatte, strömte bereits Blut herab. In seinen Augen lag nichts Menschliches mehr.


  Mit einem gestaltlosen Laut, der halb Schrei, halb Keuchen war, kramte Hartwig nach seinem Lichtschwert und ließ es in den Schnee fallen. Er bückte sich, eilig bemüht, es wieder aufzuheben, doch es gelang ihm bloß, es tiefer in den Schnee zu stoßen.


  In weniger als einer Sekunde war Hracken bei ihm. Er packte Hartwigs Kopf und grub seine Zähne in die Kehle des Schülers, um einen Mundvoll Gewebe und Knorpel herauszureißen. Kindra verfolgte fassungslos, wie um ihn her in hohem Bogen unkontrollierte Blutfontänen in die Luft spritzten, einer Miniaturfontäne gleich, die geradewegs unter Hartwigs Kinn ausgebrochen war.


  Hartwig taumelte mit erhobenen Händen nach hinten und starrte den Sith-Meister blinzelnd an, während er herumwirbelte, um sich ihm zu stellen. Er hatte vollkommen die Nerven verloren. Hrackens Hände flogen empor, bereiteten sich gerade darauf vor, eine Salve Machtblitze abzufeuern, als der Schädel auf seinen Schultern zur Seite kippte und noch immer Blut verspritzend in die dunklen Schneewehen fiel.


  Hrackens enthaupteter Leib brach um sich greifend und zuckend zusammen, und Maggs sah Kindra hinter dem Sith- Meister stehen. Sie hielt ihr Lichtwert vollkommen ruhig mit beiden Händen umklammert.


  »Danke«, keuchte Maggs.


  »Vergiss es.« Sie ging zu Hrackens noch immer knurrendem Kopf hinüber und spaltete ihn direkt in der Mitte. »Der gehört ganz dir.«


  Maggs drehte sich zu Hartwigs Leichnam um, aus dessen aufgerissener Kehle unwillkürlich Blut in den Schnee spritzte, fast, als habe man beim Pazaak betrogen und müsse jetzt die Quittung dafür zahlen. Das Ding war bereits dabei, wieder zum Leben zu erwachen. Es wand sich am Boden, bewegte die Arme und Beine, schickte sich an, sich wieder aufzusetzen. Aus dem Loch im Hals drang ein teilnahmslos blubberndes Gurgeln.


  »Kümmerst du dich nun darum oder nicht?«, fragte Kindra.


  Maggs nahm einen Atemzug und ließ sein eigenes Lichtschwert auf Hartwigs Leichnam hernieder sausen, um den Torso von der Kehle bis zur Leiste zu spalten.


  Als Kindra ihren Blick an Hartwig nach unten schweifen ließ, wurde ihr bewusst, dass sie den schwarzen, noch immer pulsierenden Knorpel des toten Herzens des Dings sehen konnte, das töricht weiterschlug, sich an den nächsten Schlag klammerte. Das, was sie in diesem Moment stärker empfand als alles andere, war Abscheu für die geistlose Hingabe der menschlichen Maschinerie, weiterzumachen und weiterzumachen und weiterzumachen. »Hast du es erledigt?«, fragte sie.


  Maggs antwortete nicht.


  »Hast du es erledigt?«


  Maggs machte sich wieder mit dem Lichtschwert zu schaffen, und diesmal trennte er dem Hartwig-Ding den Kopf von den Schultern. Der Kopf baumelte einen Moment lang an einem verbliebenen Strang Fleisch, ehe er herunterfiel. Ein paar lustlose Tropfen gekochten Bluts sickerten wie Tränen aus den gekappten Arterien, so schwarz wie Altöl, bevor die Wunden vollends kauterisierten.


  »Jetzt ist es erledigt«, sagte er.


  Kindra nickte, ließ ihr eigenes Lichtschwert jedoch nicht sinken.


  »Was jetzt?«, fragte Maggs.


  »Ich verschwinde«, sagte sie. »Du bleibst hier.«


  Maggs blinzelte. »Wie bitte?«


  Kindras Lichtschwert sauste von hinten heran, traf ihn direkt an den Kniesehnen, durchtrennte die Sehnen unmittelbar über den Fußknöcheln.


  Maggs kreischte und rutschte aus, seine Arme wirbelten durch die Luft, alles Gleichgewicht war dahin. Er schrie sie an, wollte wissen, warum sie das tat, was sie sich dabei dachte, doch zu diesem Zeitpunkt hatte Kindra bereits kehrtgemacht und lief so schnell, wie sie konnte, in die entgegengesetzte Richtung - sie ging nicht, sie rannte.


  »Warte!« Maggs setzte sich auf und versuchte, sich zu erheben, doch seine Unterschenkel weigerten sich, ihre Arbeit zu tun, und die durchtrennten Achillessehnen ließen ihn wieder nach vorn in den Schnee fallen. Als er den Kopf hob, hörte er die Laute, die hinter ihm näher kamen.


  Nein, dachte Maggs. Nein, das ist alles ein Missverständnis, bloß ein riesiges Missverständnis...


  Er blickte hinter sich, und sie stürzten sich auf ihn.


  



  



  



  



  



  



  Kapitel 36


  


  DREAR


  Nachdem sie zwanzig Minuten lang durch die Bibliothek gewandert war, musste Zo zugeben, dass sie sich vollkommen verirrt hatte. Zuerst hatte die Stimme der Orchidee sie gedrängt weiterzugehen, als sie durch das große Tor getreten und dem Hauptkorridor durch einen Raum nach dem anderen gefolgt war. In einigen waren die Decken so hoch, dass sie sie nicht einmal über sich ausmachen konnte, während andere Räume so beengt waren, dass sie sich bücken musste, bloß um sie zu durchqueren. Hier war Unregelmäßigkeit die einzige Konstante, die Symmetrie ruiniert von Alter und Wetterbedingungen. Mit jedem Schritt war die unterirdische Luft kälter geworden, und Zo war sich vollkommen bewusst, dass sie sich nicht bloß vorwärts, sondern auch abwärts bewegte, als würden die Kammern der Bibliothek unaufhaltsam in den ureigenen Kern des Planeten sinken. Sie konnte die Luft in ihrer Lunge spüren und den Geschmack oxidierter Metallspäne schmecken. Die einzig verbliebene Helligkeit stammte von den hoch über ihrem Kopf angebrachten Fackeln und Lampen. Das einzige Geräusch war das Knirschen ihrer Schritte. Selbst so tief unten hatte der Schnee unvermeidlich seinen Weg durch die Spalten und kaputten Stellen der Bibliothek gefunden, um geisterhaft und ruhelos im leisen Heulen des Windes zu tanzen. Als sie zurückschaute, sah sie ihre Fußspuren, die den Gang hinunterführten, eine einsame Reihe von Spuren, die im Fackelschein glommen. Sie fragte sich, wer diese Fackeln wohl entfacht hatte und sie am Brennen hielt.


  Tulkh hatte sich geweigert, sie hierherzubegleiten, hatte es ihr überlassen, allein zu gehen. Als sie ihn deswegen zur Rede stellte und sagte: Nur, damit ich das recht verstehe, du spazierst in den Turm eines Sith-Lords, aber in eine Bibliothek gehst du nicht? Da hatte er bloß genickt und mit dem Fuß aufgestampft, um ihr zu erklären, dass er eine Falle erkannte, wenn er eine vor sich hatte. Zo hatte protestiert - sie kannte den Klang der Stimme der Orchidee, die nach ihr rief -, doch nun fragte sie sich allmählich, ob er vielleicht recht daran getan hatte, hier fortzubleiben.


  Die Orchidee würde dich niemals vorsätzlich in Gefahr bringen. Das weißt du.


  Ja, das tat sie. Und dennoch...


  Weiter vorn breitete sich eine gewaltige Kammer mit kathedralenartiger Decke aus, flackernd erhellt vom Schein einiger spärlich angebrachter Fackeln. Sie glaubte, den schwachen Geruch von Rauch und brennendem Flimsiplast wahrzunehmen. Sie schaute nach rechts und nach links, ließ ihre Aufmerksamkeit weiter nach vorn und in die Höhe schweifen, um die Regale und ihre scheinbar endlose Last zu umschließen. Eine neuerliche Windbö peitschte durch den großen Raum, wirbelte den alten, trockenen Schnee auf, der in zufälligen Häufchen hier und da auf dem Fliesenboden lag.


  Zo blieb stehen. Sie hatte die Stimme der Orchidee jetzt seit mehreren Minuten nicht mehr gehört. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie ihren Weg allein wieder nach draußen fand, falls sie dazu gezwungen wäre. Sie nahm an, dass es ihr gelingen würde, ihren eigenen Fußspuren nach draußen zu folgen, sofern der Luftzug aus den Spalten in den Wänden sie nicht bereits wieder glatt gestrichen hatte. Hier gab es jede Menge Verstecke, falls sie auf Schwierigkeiten stieß - aber was, wenn die Schwierigkeiten in einem dieser Verstecke auf sie lauerten?


  Etwas berührte ihr Gesicht, kalt und wissend.


  Zo erstarrte und hielt den Atem an, starrte auf die leere Fläche direkt vor ihrer Nase. Dort war nichts zu sehen... und doch spürte sie die Gegenwart von etwas, wie ein unsichtbarer Lederhandschuh, der über ihre Wange strich, den Kiefer entlang- und den Hals hinabfuhr, um mit der Intimität eines Liebhabers ihre empfindlichen Stellen zu erkunden. Das wilde Tremolo ihres Pulsschlags sorgte dafür, dass ihre Brust zusammengedrückt wurde, als sei sie eingeklemmt.


  Hinter ihr kratzte ein Geräusch durch die Stille, sehr nah.


  Zo wirbelte herum und schaute in die Richtung zurück, aus der sie kam. Dort waren ihre Fußspuren zu erkennen, die fort zum fernen Rand ihres Blickfelds führten ...


  Und jetzt sah sie sie. Ein zweites paar Spuren, die parallel zu den ihren verliefen. Sie endeten vielleicht zehn Meter entfernt und führten zur Seite, um hinter einer absackenden halben Mauer zu verschwinden, deren Ausmaße in den Schatten begraben lagen. Doch in den Untiefen der Schatten stand irgendetwas und beobachtete sie. Zo spürte, wie sich die Last seiner Gegenwart auf sie legte, sie an Ort und Stelle festnagelte.


  Während sie sich anspannte, um wegzurennen, sah sie, wie Scabrous hinter der Mauer hervor in das Zwielicht trat, sodass nahezu exakt die Hälfte seines Gesichts erhellt war. Zo erhaschte einen flüchtigen Blick auf die edelsteinscharfe Härte in seinen Augen. Sein Antlitz war eine fleckige Masse aus grauem Fleisch und freiliegenden Muskeln, und das verkrampfte Grinsen auf seinen Zügen lag irgendwo zwischen Wahnsinn und Totenstarre. Er war infiziert worden, wurde ihr klar - und doch war es ihm irgendwie gelungen, die vollständige Verwandlung zu verhindern, zumindest vorübergehend. Ihr Blick fiel auf den Rucksack mit medizinischer Ausrüstung, Monitoren, Schläuchen und leeren Blutbehältern, der vom kantigen Bogen seiner Schultern baumelte. Diese neue Version des Sith- Lords wirkte hagerer, aber irgendwie eindrucksvoller als zuvor, als wären die Knochen in seinem Körper angeschwollen, um ihn von innen heraus neu zu formen.


  »Hestizo Trace«, sagte er und streckte eine Hand aus. »Es ist schön, dich wiederzusehen. Ich hoffe, du sparst dir die Mühe, einen Fluchtversuch zu unternehmen.«


  Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, und stellte fest, dass sie nicht atmen konnte. Scabrous vollführte mit der Hand eine Geste, und sie spürte, wie sie ruckartig nach vorn gerissen wurde, weiter den Korridor hinunter und in seinen Griff. Innerhalb von Sekunden war sie so nah bei ihm, dass sie aufschauen musste, um sein Gesicht zu sehen.


  »Diese Bibliothek«, sagte er, »ist der älteste Teil der Akademie, sogar noch älter als der Turm selbst. Sie wurde vor über tausend Jahren von einem Sith-Lord namens Darth Drear konstruiert. Er gründete die Akademie, damals, als der Planet selbst noch jung war. Die alten Schriften berichten davon, wie er seine ersten Schüler als Arbeiter einsetzte. Hunderte von Jahren lang glaubten die Meister der Akademie, dass ein Gutteil dieser Schüler hier unten in eben diesen Kammern starben, wo sie die Macht nutzten, um Hunderte Tonnen Schnee und Eis zu bewegen und diese Korridore und Kammern auszuschachten, die Drears umfangreiche Sammlung von... Proben beherbergen sollten. Man nahm an, dass Drear die Schüler schuften ließ, bis sie vor Erschöpfung starben.« Er lächelte ohne den geringsten Anflug von Humor. »Doch das wahre Genie dieses Bauwerks liegt unter uns, unter diesen Böden. Drear baute sich einen geheimen Tempel, wo er die Rituale und Riten der Uralten praktizierte, die im Sith-Holocron verschlüsselt sind.«


  Zos Lunge weitete sich hinreichend, dass sie einen kleinen Atemzug nehmen konnte. Wachse, rief sie der Orchidee in Gedanken zu. Oh, bitte, wenn du da bist, wenn du noch irgendwo bist, wachse, wachse in ihm, wachse jetzt...


  Aber da war nichts.


  »Als ich das Holocron einst entdeckte«, sagte Scabrous, »verstand ich seine Pläne nicht gänzlich.« Er wies auf sein Gesicht, auf das Grauen seines fortlaufenden Zerfalls. »Aber jetzt verstehe ich sie.«


  »Was wollt Ihr von mir?«, fragte Zo.


  »Alles.« Scabrous' Wangen sanken ein, und er leckte sich über die Lippen, sodass sie die tote graue Oberseite seiner Zunge sehen konnte, die sich einer Echse gleich vor den gelben Grabsteinen seiner Zähne wand. »Darth Drear schrieb, dass er ein Elixier gefunden hatte, um dem Tod selbst zu trotzen. Die Ingredienzen dieses Elixiers speicherte er in dem Holocron - einschließlich, natürlich, deiner geliebten Orchidee. Die Mixtur war an und für sich vollständig, doch sie hat ein entscheidendes Manko ...« Er deutete auf sein eigenes Gesicht. »Den unvermeidlichen Gewebeverfall, der unverzüglich einsetzt, sobald man dem Elixier ausgesetzt ist. Zuerst breitet er sich durch das Gehirn aus, um das Opfer in einen Zustand mörderischen Irrsinns zu versetzen, und dann durch den Rest des Körpers, der daraufhin nach und nach abgeschaltet wird. Das Fleisch bleibt zwar lebendig, ist aber empfindungslos - es lebt bloß noch, um zu hungern, zu fressen und zu töten.«


  »Wenn Ihr all das wisst«, meinte Zo, »warum habt Ihr dann versucht, das Experiment zu wiederholen?«


  Scabrous' Grinsen schien von den Seiten seines Gesichts zu baumeln wie ein selbstständiges Wesen. »Bevor er starb, schrieb Darth Drear über die letzte Phase des Prozesses - über den Schritt, den er selbst niemals tun konnte. Er entsandte seine Schildwache zu einem nahe gelegenen Planeten, um einen Jedi zu entführen und ihn in den geheimen Tempel unter der Bibliothek zu schaffen. Drear plante, ihm das Elixier zu verabreichen, um ihm dann in den letzten Stunden, bevor sein Körper vollends versagte, unter genau den richtigen Umständen und Bedingungen, mit einem zeremoniellen Sith- Schwert den Brustkorb aufzuschlitzen und sein Herz zu essen. Erst dann, mit dieser letzten Infusion von Midi-Chlorianern, noch warm vom Blut des Jedi, ließe sich der Verfallprozess aufhalten - um dem Sith-Lord seine ultimative Unsterblichkeit zu schenken.«


  Zo starrte ihn an. Sie konnte sich nicht rühren, konnte nicht atmen.


  »Unglücklicherweise«, sagte Scabrous, »gelang es den Schildwachen nicht, einen Jedi mit einer angemessenen Zahl von Midi-Chlorianern im Blutkreislauf herbeizuschaffen, bevor Drear von der Krankheit überwältigt wurde. Doch heute Nacht, mit deiner Hilfe, bin ich in der einmaligen Lage, dieses Schicksal selbst zu erfüllen.«


  Zo spürte, wie sich etwas um ihre Arme schlang, sie mit einem scharfen Ruck zurückriss und ihre Schulterblätter nach hinten zwang. Dicke grüne Ranken hatten sich über ihre Ellbogen geschlungen und wanden sich ihre Flanken hinauf. Sie reckte den Hals nach rechts, und als sie sich umschaute, sah sie sie: die Toten ... die Leichen, denen sie auf dem Felsüberhang die Stirn geboten hatte, außerhalb des Turms. Ihre Köpfe fehlten nach wie vor, von ihren Schultern abgetrennt. Stattdessen war der Tumult katastrophaler Vegetation, die sie im Innern ihrer Schädel heraufbeschworen hatte, wesentlich üppiger geworden, seit sie sie zuletzt gesehen hatte, und wuchs mit völliger Unbekümmertheit weiter. Eben diese Ableger und Ranken waren es, die sie jetzt umgarnten, die sich aus ihren Halsstümpfen rekelten, Dutzende aalglatter grüner Seile, die ihre Arme packten und sie festhielten.


  Als Zo sie anstarrte, sah sie zu ihrem grenzenlosen Entsetzen, dass an den Spitzen der Stängel Dutzende winziger schwarzer Orchideen prangten, die überall erblühten. In ihrem Kopf konnte sie die Blumen zischen und kreischen hören, hörte sie hysterisch, hungrig, irrsinnig brabbeln. Sie stachen ihre durstigen Spitzen gleich in die Arme, gierten nach ihrem Blut.


  Nein, dachte sie. Nein, nein, bitte...


  »Du hast sie wachsen lassen«, sagte Scabrous. »Wie entzückend, dass sie dich erkennen.«


  Die kopflosen, rankengebeutelten Toten drängten tastend und schiebend näher, bis Zo bewusst wurde, dass sie sie riechen konnte. Sie stanken wie ein frisch exhumiertes Grab voller schwarzer Erde, Schimmel und verrottendem Fleisch. Sie spürte, wie ihre kalte Haut gegen sie stieß, während sich die Ranken um ihre Arme fester zusammenzogen, zudrückten, sich verdrehten und in ihre Haut kniffen.


  Scabrous trat vor, und seine Schultern glitten in die Höhe, bis er über den Dingern aufragte. Sein Mund öffnete sich weit, und er schrie. Sein Atem stank, der Atem einer Kreatur, die bereits gestorben ist und von innen heraus verrottete.


  Zo gewahrte, wie die Dinger sofort auf den Schrei reagierten, wie sie zurückprallten, wie sie sie mit sich nach hinten zogen. Und als sie ihre Erwiderung schrien, war das ein grässlicher, kehlenloser Laut, der aus ihren Halsstümpfen drang, aus den Stängeln der Orchideen vibrierte, eine einzige heftige Woge schrillen Lärms, der immer höher wurde, die Frequenz wechselte und dann wieder fiel, eine Botschaft, die komplett aus hohen, beinahe im Ultraschallbereich liegenden Oszillationen bestand. Sie wirbelten sie herum.


  In einem Akt schierer Verzweiflung - irgendein Teil von ihr schien bereits zu wissen, dass sie versagen würde - versuchte Zo, sie mithilfe der Macht zu beeinflussen, versuchte, ihre geistigen Fühler auszustrecken und mit der Pflanzenpräsenz in ihnen in Verbindung zu treten. In dem Moment, in dem sie den Kontakt herstellte, durchtoste sie ein Stoß toxischer Energie, die einem Eispickel gleich durch ihr Gehirn stieß und sie laut aufschreien ließ. Vor dem Innern ihrer Augenlider wirbelten welke Farben umher, Schattierungen von gebrannter Bronze und anämischem Gelb.


  Die Ranken zogen sie den Korridor der Bibliothek hinab, über den kalten Fußboden. Zos Augen weiteten sich. Weiter vorn klaffte ein gewaltiges, rechteckiges Loch im Boden auf, das eine schattige Grube enthüllte, deren Tiefen sogar von hier aus bodenlos wirkten.


  Doch dort unten waren seltsame Lichter, die von tief drinnen heraus leuchteten. Und sie wusste, wo sie hingebracht wurde.


  Unter diese Böden. Drear hatte sich einen Geheimtempel bauen lassen, in dem er die Rituale und Riten seiner Sith-Ahnen praktizierte...


  Scabrous winkte mit der Hand, und die Ranken zogen sie hinab.


  


  


  


  



  



  



  Kapitel 37


  


  EINE LAUNE DER NATUR


  Trace durchquerte einen langen, verwaisten Streifen Nichts zwischen zwei hohen, strukturlosen Mauern, und der Sturm dieser Nacht stürzte sich auf ihn wie ein Dämon, der eine Schuld einzutreiben hat. Weiter vorn - noch immer vielleicht hundert Meter entfernt - ragte der Turm auf. Er war fast da.


  Ungeachtet seiner Eile wusste er, dass er ab jetzt vorsichtiger vorgehen musste. Seit dem Tod des Schwertmeisters hatte er keins der Dinger mehr zu Gesicht bekommen wie das jenseits der Mauer, aber er hatte gewusst, dass sie da waren. Außersinnliche Wahrnehmung, telemetrische Fähigkeiten, all das war nicht länger notwendig. Er konnte sie schreien hören, und die Schreie wurden lauter, je näher er dem Turm kam - irgendwie intensiver... und hungriger.


  Noch nie hatte er etwas Ähnliches wie die Abscheulichkeit gesehen, die den Schwertmeister in Stücke gerissen hatte: eine lebende Leiche, ein totes Ding, dessen Fleisch und Muskeln sich trotzdem noch bewegten, obgleich sie vor seinen Augen zerfielen. Er spürte ihre Gegenwart um sich herum, unter und hinter den unsichtbaren Tempeln und steinernen Nebengebäuden. Konnte man eine solche Kreatur mit einem Lichtschwert unschädlich machen, oder würde die Klinge sie lediglich in einzelne Teile schneiden, die wiederum weiter ihrer Beute nachstellen würden?


  Und was war mit Hestizo? Hatten die Dinger sie ebenfalls aufgespürt?


  Wieder blieb er stehen, streckte seinen Geist aus, warf mit der Macht ein weites, psychisches Netz aus, auf der Suche nach irgendeiner Spur seiner Schwester, jedoch ohne Erfolg. Er glaubte nach wie vor, dass sie hier war - vielleicht im Turm, vielleicht auch nicht -, doch das Schweigen in seinem Innern war wesentlich beunruhigender als das Geschrei in der Ferne.


  Geh weiter. Du wirst sie finden. Das wirst du.


  Er arbeitete sich weitere zehn Minuten vor. Er tat noch einen Schritt, und wieder verließ ihn ein wenig der Mut, als er leicht den Kopf hob und in der Luft schnupperte.


  Er roch Rauch.


  Trace kletterte auf die Spitze einer zerbrochenen Säule und spähte in jede Richtung, bis ihm der Glanz von Feuerschein in der Ferne ins Auge fiel, ein flackernder, orangefarbener Schimmer in einem gewaltigen, halb eingesunkenen Steingebäude, vielleicht einen Viertelkilometer entfernt. Er musterte das Bauwerk für einen Moment. Er wollte sich sicher sein. Allein für sich wäre das Feuer nicht von Belang gewesen, besonders nicht auf einem Ruinenplaneten, auf dem die Sith herrschten und die Toten zu neuem Leben erweckt worden waren.


  Gleichwohl, mit einem Mal spürte er außerdem die Präsenz seiner Schwester im Innern des Gebäudes.


  Sie ist dort drin. Sie ist hier.


  Rojo Trace sprang von der kaputten Säule hinunter und lief los. Zwanzig Sekunden - so viel Zeit brauchte er, um den Eingang zu erreichen und sich einen Weg hindurch zu bahnen, ohne auf die Dunkelheit, das Schneegestöber und den dichter werdenden Rauchgestank zu achten. Auf dem Boden lagen lose Gegenstände verstreut - Bücher, Schriftrollen, nicht identifizierbare Trümmer. Da waren Reihen niedriger Steintische, wie Marmorplatten. Dies musste so eine Art riesiger Bibliothek sein. Er ging weiter.


  Hestizo, ich bin's, wo bist du? Ich bin's, Rojo. Ich komme, ich werde...


  Von hinten umschlang ihn ein Arm, der ihn in die Höhe riss.


  »Nimm dich in Acht, Jedi.«


  Vor ihm krächzte eine uralte Stimme. Jedes einzelne Wort war bedächtig gewählt, ein glottales, sägemehlschwangeres Echo, das die Luftmoleküle selbst zu bewegen schien. »Du scheinst dir mit Gewalt einen Weg in mein Allerheiligstes gebahnt zu haben. Daher ist ein gewisses Maß an Vorsicht dir gegenüber gewiss angebracht.«


  Trace spürte, wie er in die Luft emporgeschwungen wurde, und ihm wurde bewusst, dass er von den Gliedmaßen eines gewaltigen Baums baumelte. Als er nach unten schaute, weit nach unten, sah er die warzigen Gelenke seiner Wurzeln, die tief in den Boden selbst


  gebohrt waren, sodass sich die bunt gemischten Fliesen wölbten und hoben. Der Stamm des Geschöpfs schob sich in die Höhe. Davon zweigten Dutzende gewundener grauer Äste ab, die sich durch das höhlenartige, düstere Gewölbe ringsum erstreckten. Die oberen Zweige des Baums umklammerten sein Handgelenk fester denn je, schwangen ihn herum, und Trace stellte fest, dass die Wände um ihn herum von deckenhohen Regalen voller Holobücher, Schriftrollen und Grimoires gesäumt waren, und verschiedenste, ungeordnete Arkana waren in jede verfügbare Nische und Spalte gestopft.


  »Dies ist meine Wohnstatt, ja?«, plapperte die Stimme der Baumkreatur von irgendwo aus dem Stamm. »Und du bist hier eingedrungen.«


  Traces Hand glitt vorsichtig zu seinem Lichtschwert. Ein scharfer, peitschenartiger Knall ertönte, und Trace verspürte einen Stich, als die Äste die Waffe beiseiteschlugen, und er sah, wie das Lichtschwert sich überschlagend davonschwirrte. Es landete unter den Regalen, in der Ecke, am äußeren Rand einer schimmernden Feuerstelle, wo die orangefarbenen Kohlen eines Feuers schwelten und flackerten.


  »Hier gibt es für deine Waffe keinen Bedarf«, sagte die Stimme. »Nicht an diesem Ort des Lernens. Wir sind doch beide gelehrte Wesen, oder nicht? Erleuchtet und unterwiesen vom geschriebenen Wort. Kein Grund für die Bürde physischer Gewalt.« Der Baum stieß ein weiteres sperriges, staubiges Glucksen aus. »Schau mich an, wenn du möchtest. Suche mein Antlitz.«


  Trace roch einen herben, muffigen Geruch, der unter seiner Nase hindurchzog, und wandte sich zur Seite, um den gewaltigen Holzschädel des Bibliothekars zu sehen, der sich zwischen den kahlen Ästen zu ihm hinunterbeugte. Ihm wurde klar, dass er es mit einem Neti zu tun hatte - und dass er krank war. Welche Seuche diesen Planeten auch immer infiziert hatte, hatte sich auch bis hierher ausgebreitet. Längs ihrer Rückseite hatte die vormals majestätische Gestalt der Pflanzenkreatur eine vollkommen andere Form angenommen. Die Respekt einflößenden Äste hingen herab wie die Überbleibsel verkümmerter Muskeln. Ansammlungen offener Geschwüre hatten die Borke verschlungen, und aus dem freiliegenden Kernholz sickerte ein stetes Rinnsal dunkler Flüssigkeit, die sich rings um die Wurzeln des Geschöpfes auf dem Boden sammelte. Ganze Massen von Holobüchern und Sith-Texten trieben wie Skiffs in der sich ausbreitenden Pfütze. Was auch immer die Sith- Schüler hier befallen hatte, war auch auf andere Spezies übergesprungen, ohne etwas von seiner Bösartigkeit zu verlieren.


  »Ich suche nach einer Jedi namens Hestizo Trace.«


  Der Neti reagierte nicht sofort, abgesehen davon, dass er seine Zweige bewegte. Jetzt sah Trace, dass die Glieder der Kreatur mit Bergen von Holobüchern beladen waren, mit Hunderten davon, einige so hoch aufgestapelt, dass ganze Lawinen in die eine oder andere Richtung abgingen, wann immer er sich bewegte.


  »Natürlich weiß ich von ihr«, erwiderte der Neti. »Du bist ihr Bruder, ja?« Die Äste erbebten, und weitere Bücher fielen herunter. »Doch leider ist sie verloren.«


  Trace spürte, wie ihn ein plötzlicher, kalter Schauer durchlief, als wäre er gerade vergiftet worden und würde diesen Umstand erst jetzt begreifen. »Woher weißt du das?«


  »Was spielt das für eine Rolle? Durch das Band von Blatt und Ranke.« Eine kleine Pause. »Ich habe sie auf Bitten von Lord Scabrous hierhergerufen, und er tötete sie.«


  »Du lügst.«


  »Tue ich das?« Das verwitterte Antlitz wirkte von dieser Anschuldigung nicht übermäßig beleidigt - wenn überhaupt etwas, dann eher fasziniert. »Du klingt nicht, als wärst du dir deiner da so sicher, Jedi. Überhaupt nicht sicher. Ich lebe seit mehr als tausend Jahren, und nun sehe ich mich meinen letzten Stunden gegenüber. Möchtest du vielleicht einen Blick in meinen Gedanken werfen, um zu sehen, ob ich die Wahrheit sage oder nicht, bevor ich in die nächste Phase meiner evolutionären Entwicklung übergehe?«


  Trace setzte an, etwas zu sagen, doch seine Stimme brach ab. Der Ast um sein Handgelenk zog sich enger zusammen, drehte ihn träge herum, schnitt bis auf den Knochen. Urtümliche Gliedmaßen raschelten hinter ihm, und jetzt roch er einen anderen Geruch, der aus ihnen drang, etwas noch viel Schlimmeres als den Atem dieses Dings. Es war der überwältigende, sumpfige Gestank der Krankheit, der Gestank von etwas zutiefst und vollkommen Falschem.


  »Nur zu«, sagte der Neti; jetzt klang er beinahe leichtfertig. »Lies in meinen Gedanken, Jedi. Sieh, was dich dort erwartet. Suche mein Antlitz.«


  Trace fühlte, wie sich etwas am Knöchel um sein rechtes Bein schlang und sich fest zusammenzog, als der Ast sich noch enger um sein Handgelenk schloss, um einen stetig zunehmenden Druck zu erzeugen.


  Suche mein Antlitz.


  Der Neti wiederholte sich, jetzt gänzlich auf Sprache verzichtend, und brüllte die Worte geradewegs in Traces Bewusstsein.


  Suche mein Antlitz!


  Hilflos spürte Trace, wie er in den Morast der Gedanken des Dings gesaugt wurde. Es war, als würde er seine Hand in einen Bottich warmen, schwarzen Schlamms stecken. Einen Moment lang taste er in vollkommener Blindheit umher, versuchte, den zufälligen Formen und Eindrücken einen gewissen Sinn zu verleihen, die im prunkvollen Gedächtnis des Neti um ihn herumschwammen.


  Und dann sah er es. Es war ein anderer Teil der Sith-Bibliothek, die Holobücher und Archive sorgsam arrangiert. Trace verstand, dass er all dies durch die Augen des Neti erblickte, bevor er krank geworden war, und jetzt erfasste er das wahre Ausmaß der Sammlung des Bibliothekars - sie füllte nicht bloß diesen einen Raum, sondern auch eine Reihe anderer Säle, die sich in mannigfaltige Richtungen davonwanden. Über ein Jahrtausend oder noch länger hatte der Neti hier als der Bibliothekar der Akademie gedient, hatte Holobücher und Karten, Aufzeichnungen und Ephemera zusammengetragen.


  Als Trace die innere Landschaft der Baumkreatur nach irgendwelchen Spuren von Hestizo absuchte, glitt sein geistiger Blick durch einen dieser Säle, bewegte sich so, wie sich die Glieder des Neti bewegt hatten, wand sich um Ecken, unter die schattigen Schlupfwinkel und durch riesige, hufeisenförmige Bogengänge. Hier wandelte sich die Architektur, wurde weniger klösterlich und dafür kunstvoller, ähnelte jetzt mehr einer befestigten Anlage als einer Bibliothek. Die gewundenen, körperlosen Ausläufer des Verstandes des Neti trugen Trace tiefer hinein, an einer zurückgesetzten Galerie vorbei, über eine Brüstung hinweg, um hier oder dort über endlosen Ansammlungen von Schriften und Aufzeichnungen innezuhalten. Dies ist meine Festung, intonierte die Stimme in seinem Innern, meine Bastion des Wissens, das ich über ein Jahrtausend hinweg erworben habe, doch jetzt ist dies mein BRENNSTOFF. Und immer wieder der widerhallende, stumpfsinnige Ruf nach Bestätigung: Begreifst du es, Jedi? Begreifst du, was es mit dem BRENNSTOFF auf sich hat?


  


  Trace spürte, wie er in vollkommenem Verstehen nickte. Er begriff tatsächlich, was dies bedeutete. Möge die Macht ihm beistehen, das tat er. Er war sich nicht sicher, ob er in diesem Moment wahrhaftig zu dem Neti geworden war oder nicht... aber ihr Bewusstsein war miteinander verschmolzen, die beiden teilten sich eine fundamentale Gemeinsamkeit, die über einfache Gedanken und Worte hinausging. Er hörte sonderbare Geräusche in seinem Kopf, Verschluss- und Zischlaute, die einen irgendwie vertrauten Namen bildeten.


  Dail'Liss.


  Trace wurde klar, dass das der Name des Bibliothekars war, sein Patronym, und irgendwie wusste er, dass das auf seinem Heimatplaneten »Freund des Wissens« bedeutete, eine perfekte Wahl für...


  Unvermittelt veränderte sich die Lichtqualität. Die Erinnerung wurde vergänglicher, schroffer, ernster: ein Loch im Boden, ein unermesslich tiefer Abgrund, der in die stummen grauen Eingeweide kalter, unterirdischer Gewölbe hinabführte. Hier am Grund sah Trace die Silhouette eines Kapuzenträgers, die in einem staubschwangeren Balken von Licht stand, das von oben hereinfiel, umgeben von Schutthaufen. Ein Teil der Wand war zusammengebrochen oder weggerissen worden, um dahinter eine verborgene Kammer zu enthüllen - einen geheimen Sith-Tempel. Die verhüllte Gestalt fiel auf die Knie und kniete dort, das Antlitz außer Sicht verborgen, aufgerüttelt von dem, was immer sie sah.


  Trace verfolgte, wie der Mann mit beiden Händen in die Kammer griff, um eine große graue Kiste daraus hervorzuholen, mit filigranen Hieroglyphen verziert, die in dem dürftigen Licht schimmerten. Ein Augenblick der Stille zog zitternd vorüber. Dann drehte die Gestalt die Kiste mit glatten rosa Händen auf die Seite. Seine Finger glitten darüber, um einen eingelassenen Öffnungsschalter zu finden - und ihn zu drücken.


  Die Kiste sprang auf, und in diesem Moment erhaschte Trace einen flüchtigen Blick auf eine schwarze Pyramidenform, deren unergründliche Oberflächen kein Licht zurückwarfen, bloß das blasse Gesicht des Mannes, der verzückt hineinstarrte.


  Ein Sith-Holocron, dachte Trace. Hier in dieser Bibliothek hat Darth Scabrous es gefunden...


  Die Pyramide vibrierte fast unmerklich, und Trace sah, wie sich das Spiegelbild des Mannes veränderte, wie sich seine Lippen bewegten, Worte murmelten, die er nicht hörte. Die Pyramide begann, stetiger zu erbeben, schnurrte förmlich in der liebkosenden Umarmung des Mannes.


  


  Der Anblick traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht, katapultierte ihn aus den Gedanken des Neti und in die Gegenwart zurück, mit der ganzen Wucht einer ungebremsten Kollision. Seine Augen pochten in ihren Höhlen. Schmerz erfüllte seine Brust, die Rippen und das Becken, bis es sich anfühlte, als würden sie von Haken aufgerissen. Irgendwo inmitten der sterbenden Äste konnte er Gelächter hören, das geistlose, plappernde Lachen des Neti, der vollends dem Wahnsinn anheimfiel.


  Rauch, ich rieche Rauch...


  Trace kämpfte darum, seinen Verstand zu klären. Hitze. Seine Haut schien in Flammen zu stehen. Rauch attackierte seine Bronchialgänge, versengte die Innenwände seiner Stirnhöhlen. Die Vision dessen, was er in der Tempelgrube erblickt hatte, war noch immer in sein Bewusstsein gebrannt, und jetzt verstand er, dass die Krankheit dort ihren Ursprung hatte. Ihre Quelle war die Bibliothek gewesen, in deren labyrinthischen Tiefen Darth Scabrous ein Sith-Holocron entdeckt hatte, das vielleicht mehr als ein Jahrtausend lang vergessen gewesen war, und er hatte etwas entfesselt, das selbst er nicht zu beherrschen vermochte.


  Trace spürte, wie sich die Blutgefäße in seinem Schädel unter der abrupten Umkehr hydrostatischen Drucks wölbten. Qualvolle Agonie erfasste Rückgrat und Hüften. Er schaute nach unten und sah, dass die Äste des Neti ihn fester zusammendrückten, bis seine Muskeln heulend danach verlangten, freigegeben zu werden. Hinter der Baumkreatur, ein Stück tiefer, leckten jetzt gewaltige, zackige Flammenzungen durch die Stapel heruntergefallener Holobücher und heiliger Sith-Texte empor, stiegen in die Höhe, um die Bibliothek zu verschlingen.


  »Du hättest von hier fliehen sollen, als du noch die Chance dazu hattest, Jedi.« Die jetzt in Flammen stehenden Zweige des Neti schwangen über die Regale, um Hunderte Holobücher ins Feuer zu schleudern. »Du hättest nie mein Gesicht suchen sollen. Ich sagte dir doch, dass meine letzten Tage hier angebrochen sind. Jetzt gehen wir gemeinsam zugrunde ... ja?«


  »Warte...«


  »Für mich gibt es hier nichts mehr. Genauso wenig wie für dich. Wir werden jetzt gehen, wir beide, und uns zu deiner Schwester gesellen, ja?«


  »Nein!« Seine Glieder fühlten sich jedoch wie Blei an, jämmerlich schwach, als hätte sich der Rauch in seiner Lunge verfestigt, um gewaltige Brocken Ballast in seine Extremitäten abzusondern. Ihm kam der grässliche Verdacht, dass er niemals wieder imstande sein würde, seine Gliedmaßen zu bewegen, wenn er nicht bald damit anfing.


  Über ihm erfuhr das Neti-Ding genau die gegenteilige Reaktion. Sein bevorstehender Tod hatte ihn in eine rasende, um sich schlagende Version seiner selbst verwandelt. Die Baumkreatur fegte die Äste wild von einer Seite zur anderen, bebend und wogend, wie in einem heftigen Orkan gefangen, riss seine Wurzeln aus dem Boden.


  Irgendwo in seinem eigenen Verstand konnte Trace fühlen, wie sich der letzte Halt der Kreatur an der Realität vollkommen löste, just, als der Neti sich aus den Bodendielen riss. Zu beiden Seiten erbebten Regale und brachen mit beängstigendem Tempo zusammen, um ihren Inhalt Geschwadern flammender Engel gleich in den Abgrund zu schleudern. Die Holobücher knisterten, und zischende Funkenregen stiegen auf, als ihre Elektronik in einer größer werdenden Feuersbrunst explodierte. Wie lange blieb ihm noch, bis das Feuer das Dach der Bibliothek auf sie herniederkrachen ließ? Fünf Minuten? Weniger?


  HILF MIR BITTE HILFMIRHILFMIRHILFMIR ...


  Er schreckte zurück, als wäre er geschlagen worden. Das war Zos Stimme, die in seinem Kopf schrie. Der Gedanke durchzuckte ihn, ließ ihn ruckartig in einen Zustand vollkommenen Bewusstseins zurückkehren.


  Trace atmete durch, wieder klar im Kopf und dankbar dafür. Er wusste, dass diese Gnadenfrist nicht ewig währen würde, ja, vermutlich nicht einmal sonderlich lange, aber vielleicht genügte es dennoch, um zu tun, was getan werden musste.


  Er schloss die Augen und ließ seinen Körper im Griff der Äste des Neti reglos erschlaffen, gab allen Widerstand auf. Er nahm einen letzten tiefen Atemzug und hielt ihn an. Diese einzelne Lunge voll Luft würde ihm genügen müssen ... andernfalls wäre seine letzte Hoffnung darauf, Zo zu helfen, am Ende nichts weiter als Selbstmord.


  Er erschuf eine kleine Machtblase um sich herum, nicht viel größer als sein eigener Körper, und versiegelte sie, um gleichzeitig die Luft aus ihrem Innern zu verbannen. Der Sauerstoffmangel ließ die Flammen auf seiner Kleidung flackern und ersterben.


  Schritt eins ist geschafft. Jetzt beeil dich.


  Er riss sich aus den Zweigen des Neti frei und sprang in der Blase so kraftvoll nach vorn, wie er konnte. Sein Schwung riss die Blase los und ließ sie hinunter in das Chaos auf dem Boden der Bibliothek fallen.


  Die Blase wirbelte herum und krachte gegen die Haufen brennender Holobücher, um ihn in ihrem Innern zur Seite zu kippen, als sie sich weiterdrehte. Die Bibliothek um ihn herum geriet ins Trudeln.


  Dann entdeckte er sein Lichtschwert neben dem Stamm des Neti. Es lag zwischen den sich windenden, schlangenartigen Wurzeln der Kreatur, vor einem großen, zerklüfteten Astloch, das bereits begonnen hatte, schwarz zu verkohlen. Trace sammelte sich in der Blase, legte beide Hände gegen die innere Wölbung ihrer Oberfläche, spreizte die Finger und wartete. Von hoch oben schwang ein brennender Ast herab, so dick wie sein Körper, der oben auf die Blase donnerte. Die Zweigfinger des Neti ballten sich krampfhaft zur Faust, als sie sich vor ihm krümmten und brannten. Trace atmete beinahe ein, zügelte sich dann aber. Sein Körper lechzte nach Sauerstoff, nach einem winzigen Milliliter frischer Luft, doch er wusste, dass die Umgebungshitze ihn innerhalb von Sekunden braten würde, wenn er die Barriere jetzt auflöste und einzuatmen versuchte, angefangen mit dem Innern seiner Lunge.


  Er sah das Lichtschwert an, mühte sich, jeden anderen Gedanken aus seinem Geist zu verbannen. Im Jedi-Tempel lehrten sie einen, dass es niemals darum ging, das Objekt zu manipulieren, sondern vielmehr darum, den Raum zu eliminieren, der einen davon trennte. Doch das infrage kommende Objekt hatte sich noch nie so weit weg angefühlt wie in eben diesem Moment.


  Zu mir. Zu mir.


  Das Lichtschwert blieb, wo es war.


  Er schloss die Augen, spürte, wie sich die Blase nach vorn neigte wie ein Tier, das widerwillig aus dem Winterschlaf geweckt wird, und über die Berge brennender Bücher rollte, auf den verkohlten Stamm des Neti zu. Als er die Augen wieder öffnete, lag das Lichtschwert direkt vor ihm, weniger als einen Meter entfernt, in der Nähe des gezackten Astlochs. Trace sammelte sich, zwang sich zur Ruhe. Bei dem, was als Nächstes geschehen würde, war das Timing von maßgeblicher Bedeutung. Er deaktivierte die Blase, öffnete seine Hand, und das Lichtschwert flog in seinen Griff. Der Handgriff war beinahe zu heiß, um ihn festzuhalten, aber seine Festigkeit hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie besser angefühlt.


  Er brauchte nicht lange, um das zu finden, wonach er suchte. Sein Blick folgte dem Stamm des Dings weiter nach unten, dorthin, wo er auf den Boden traf. Die Kreatur hatte ihre Wurzeln beinahe gänzlich aus dem Fundament des Bauwerks herausgerissen, sodass ihr Gleichgewicht jetzt bloß noch an einer Reihe schmächtiger Wurzelstränge hing.


  Trace wartete, bis die Kreatur drauf und dran war, sich erneut nach vorn zu werfen. Dann schwang er die Klinge des Lichtschwerts in einer einzigen, kreisförmigen Bewegung, um die verbliebenen Wurzeln rasch zu durchtrennen.


  Das Neti-Ding kippte nach vorn, plötzlich nicht einmal mehr annähernd im Boden der Bibliothek verankert. Das Ding schwang herum und fiel weiter, ein Opfer seines eigenen Schwungs, und schlug hart genug auf den Boden, dass das gesamte Bauwerk bis in seine Grundfesten erschüttert wurde. Ganze, die Sicht raubende Schwärme von Funken und Asche stiebten auf.


  Trace taumelte nach vorn, wedelte den Rauch vor den Augen fort. Von hier sah er ein klaffendes Loch, das der Baum in die Außenwand der Bibliothek gerissen hatte, und dahinter die gefrorene Oberfläche der schneebedeckten Landschaft von Odacer-Faustin. Schon konnte er das Zischen von Wasserdampf vernehmen, als die in Flammen stehende Architektur auf die unter null Grad kalte Luft draußen stieß.


  Hilf mir...


  Trace spürte, wie der Schrei seiner Schwester durch seinen ganzen Körper loderte. Das hier war nicht bloß einfach ein flüchtiger Eindruck, keine zufällige, blitzartige Emotion - er konnte ihren Schmerz wahrhaftig fühlen, als er seinen rechten Arm durchfuhr, Schultern und Brust pochen ließ, explosionsartig bis zu den Zahnwurzeln vordrang. Ihm traten Tränen in die Augen, die der Wind fortwischte. Seine Beine wurden taub, und er stolperte, stürzte beinahe in den Schnee.


  Er schüttelte das Gefühl ab. Er vermochte nicht zu erklären, was er eben erlebt hatte. Es war, als wäre alles, was er über seine Schwester und die Macht selbst wusste, plötzlich umgekehrt worden, auf einer grundlegenden Ebene korrumpiert. Alles, was jetzt noch blieb, war ein Gefühl des Bösen, so vertraut, so zutiefst persönlich, dass es in ihm den Wunsch weckte, aus seiner eigenen Haut zu kriechen und sie einem Haufen verschmutzter Kleider gleich hier liegen zu lassen.


  Sie war nah ... so nah...


  Er ging einen Schritt zurück, auf die brennende Halle der Bibliothek zu. Jetzt wehte wild der Schnee hinein, wirbelte mit Rauch und Asche umher, als er durch die Steinruinen taumelte. Wenn er in das Feuer zurückgehen musste, um sie zu holen, dann sei es so. Wenn er sein Leben opfern musste ...


  Aus den Trümmern unter ihm schoss ein blutiger Arm empor und packte ihn am Knöchel, zog ihn nach unten - dann ein zweiter und ein dritter. Einer von ihnen schlang sich um sein rechtes Handgelenk, die anderen um seine Hüfte. Zwei weitere schossen in die Höhe, umklammerten jeweils eins seiner Beine. Krallenartige Finger bohrten sich in einen der Mundwinkel und zogen ihn zu einem grässlichen, unfreiwilligen Grinsen zurück. Die Trümmer um ihn herum wurden jetzt von Aktivität aufgewühlt, von halb vergrabenen Gestalten, die sich von unten ihren Weg an die Oberfläche bahnten. Sie waren von Ranken überwuchert. Die Schwerkraft übermannte Trace, und er stürzte.


  


  


  


  


  


  



  Kapitel 38


  


  UNERWARTETER BESUCH


  Obwohl er sich bislang nicht einmal unter den besten Umständen als glücklichen Mann betrachtet hatte, hatte Pergus Frode im Zuge der vergangenen paar Stunden dennoch die Geistesgegenwart besessen zu erkennen, dass er tatsächlich ziemliches Glück hatte. Der Frachtraum von Dranoks Kreuzer, in dem er sich versteckte, war offensichtlich dazu konstruiert worden, verbotene Ware zu schmuggeln. Überall um ihn herum standen im Zwielicht leere Container mit Schwingdeckeln und versteckte Lagerkisten offen, von denen der klamme, angenehme Duft illegal transportierten Spices ausging, das hier im Laufe der Jahre gelagert worden war.


  Frode wand sich ein wenig, hob den Kopf, streckte die Beine aus und zog sie wieder an, ließ zu, dass er sich gerade genug aufrichtete, um die Blutzirkulation in seinen Gliedmaßen wieder in Gang zu bringen. Seine Füße und Zehen kribbelten wie von Nadeln, als die bleierne Schwere tauben Muskelgewebes widerwillig zu neuem Leben erwachte. Er wusste, dass er die vollkommene Kontrolle über seine Beine brauchte, für den Fall, dass er wieder rennen musste, hoffte jedoch, dass es nicht dazu kommen würde. Er war heute Nacht bereits genug gerannt. Auch wenn das mit Sicherheit immer noch besser als die Alternative war.


  Es hatte vor einigen Stunden angefangen. Vor wie vielen? Selbst jetzt war er sich diesbezüglich nicht sicher. Er war gerade damit fertig gewesen, den Flugcomputer aus Dranoks Schiff auszubauen und hatte ihn rüber in seine Werkstatt geschleppt, um das System einigen grundlegenden Funktionstests zu unterziehen. Die ganze Zeit über war sein Unterbewusstsein mit der Frage beschäftigt gewesen, was er von der Wärmesignatur des unbekannten Schiffs halten sollte, das geradewegs auf den Landehangar von Odacer-Faustin zusteuerte.


  Sollte er Darth Scabrous darüber informieren oder nicht - das war die Frage gewesen, über die er nachgegrübelt hatte, als mit einem Mal eine blutige Handfläche gegen das Fenster der Kontrollkabine schlug und daran abrutschte.


  Aus seinen Gedanken gerissen hatte sich Frode aufgesetzt und war gerade rechtzeitig herumgewirbelt, um etwas, das womöglich einstmals menschlich gewesen war, dabei zu beobachten, wie es sich anschickte, die Tür der Kabine wegzureißen. Das Gesicht der Kreatur schien geradewegs einem Alptraum entsprungen zu sein, eine graue, grinsende Maske: Rings um die Lippen des Dings klebten ganze Brocken Eingeweide, die verfaulten und abpellten. Als Frode das Ding anstarrte, waren seine Gedanken blitzartig zu der Leiche zurückgekehrt, auf die er und ein anderer Mechaniker einst im Cockpit eines Gleiters gestoßen waren, den sie ausgeschlachtet hatten.


  Abgesehen davon, dass die Augen dieser Leiche weit offen standen und ihn hungrig anglotzten. Hätte er gezögert und auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, was er da vor sich sah, wäre Frode bereits tot gewesen. Zu seinem Glück gehörte Nachgrübeln nicht zu seinen natürlichen Neigungen - seine erste Reaktion bestand darin zu fliehen. Er bekam ein Bein frei und kickte gegen die Frontabdeckung der Instrumententafel der Kabine. Das Plexi sprang auf, und er war nach draußen geschlittert, in der Hangarbucht gelandet und schneller gelaufen, als jemals zuvor in seinem Leben.


  Der Hangar war größtenteils leer und bot bloß ausgesprochen begrenzte Möglichkeiten, sich zu schützen. Instinktiv war er um das nächstbeste Schiff herumgegangen - den Kreuzer, in dem diese beiden dem Tod geweihten Kopfgeldjäger, Dranok und Skarl, hier eingetroffen waren - und war die noch immer ausgefahrene Landerampe hinaufgeschossen, ehe er herumwirbelte, um die Einstiegsluke des Raumschiffs hinter sich zu verriegeln.


  Bevor Frode Mechaniker geworden war, hatte er eine Menge verschiedener Schiffe geflogen, und dieses hier sah aus, als wäre es ein genauso gutes Fluchtvehikel wie jedes andere auch. Was auch immer das für ein Ding war, das versucht hatte, ihn anzugreifen, er hegte nicht die Absicht hierzubleiben, um dagegen zu kämpfen. Das war kein Job in der Galaxis wert.


  Er hatte gerade damit begonnen, das Schiff hochzufahren, bereit, den Flugcomputer zu aktivieren, als er seinen Fehler erkannte. Das klaffende Loch in der Instrumententafel gaffte ihn an wie ein schlaffer, zahnloser Rachen.


  Nein, dachte er, als er sich an all die Bauteile erinnerte, die er vor kaum einer Stunde mit solchem Enthusiasmus dort herausgerissen hatte. Der Flugcomputer stand immer noch auf der Werkbank in seiner Kabine, und ohne ihn konnte er nicht fliegen, ebenso wenig, wie er ...


  Das Ding landete vor ihm auf dem Cockpit, scheußlich grinsend, und fing an, auf den Transparistahl einzuschlagen und daran zu kratzen. Frode schrie, er konnte nicht anders. Er glaubte nicht, dass er jemals in seinem Leben so laut geschrien hatte, jedenfalls gewiss nicht als Erwachsener, aber das Entsetzen durchtoste ihn jetzt in gewaltigen, allumfassenden, panischen Wogen. Er war ganz benommen davon.


  Und dann entdeckte er etwas noch Schlimmeres. Draußen füllte sich die Hangarbucht mit lebenden Toten. Von allen Seiten torkelten Sith-Schüler - erst jetzt wurde Frode bewusst, wie sehr er sie tatsächlich hasste - in Richtung des Schiffs, ruckten und krochen und sprangen vorwärts, ihre Mäuler zu einem riesigen, schaufelgesichtigen Grinsen aufgerissen. Hinter ihnen kam ein ausuferndes, hoch aufragendes Ding auf ihn zu, das wie ein lebender Baum aussah, der lange Schlingen tropfender schwarzer Wurzeln und Zweige hinter sich herzog. In den Augen der Kreatur spiegelte sich bloß Wahnsinn. Während Frode - der nicht ein einziges Mal einen Fuß in die Bibliothek der Akademie gesetzt hatte, sodass er die infizierten Überreste ihres baumartigen Kurators niemals erkannt hätte - geduckt in dem Cockpit stand, schwang einer der Astarme nach oben und krachte gegen das Transparistahlfenster. Der Hieb war fest genug, dass er eine Sekunde lang beinahe zu hören glaubte, wie das Fenster zerbarst. Unmöglich, aber...


  Das war der Moment, als er nach hinten ins Heck des Schiffs gelaufen war, eine Rampe hinunter, durch eine Luke, bis er schließlich hier gelandet war, am sichersten Ort, den er finden konnte, im Schmuggelabteil, wo er sich zusammengerollt und nicht weiter gerührt hatte seit...


  »Pergus?«


  Er setzte sich ein wenig auf, nicht sicher, ob er die Stimme wirklich gehört oder sie sich nur eingebildet hatte. Er war keine sonderlich fantasievolle Person, und die Stimme - eine


  Frauenstimme - klang sehr real. Nach einem Moment wurde ihm klar, dass sie aus dem über seinem Kopf angebrachten Komlink drang. Frode streckte die Hand nach oben aus und aktivierte das Mikro.


  »Pergus?«


  »Wer ist da?«, fragte er laut. »Woher kennst du meinen Namen?«


  »Kindra.«


  »Wie ist es möglich, dass ich dich hier hören kann ...«


  »Durch die Macht, Pergus. Du bist dort oben. Das weiß ich.«


  Frode lauschte der Stimme. Ihr haftete irgendetwas Beunruhigendes an, als würde die Sprecherin, Kindra - wer auch immer das war -, sehr angestrengt versuchen, ruhig und unbeschwert zu klingen, als wäre alles in bester Ordnung. Doch unter der aufgesetzten Gelassenheit registrierte er eine starke Unterströmung von ... was? Angst? Grauen?


  »Wo bist du?«, murmelte er.


  »Im Hangar«, sagte die Stimme. »Raus, hol mich hier raus.«


  »Was ist mit diesen Dingern? Sind die nicht immer noch da draußen?«


  Keine Antwort. Er fragte sich, ob es daran lag, dass ihr etwas zugestoßen war, dass er sie nicht mehr reden hören konnte.


  »Kindra?«


  »Öffne... einfach die Einstiegsluke des Schiffs, Pergus. Mach auf und lass mich rein. Ich werde mich beeilen. Dann fliegen wir beide gemeinsam hier raus. Hier können wir nicht bleiben. Aber eile dich. Ich warte gleich draußen.«


  »Das kann ich nicht«, sagte er. »Ich habe den Flugcomputer des Schiffs ausgebaut... und ohne ihn können wir nicht navigieren. Bei diesem Wetter würden wir keine drei Klicks weit kommen. Wir würden sofort zurück in den Schnee stürzen.«


  »Ich werde ... Ich werde uns helfen. Ich verspreche dir, dass wir trotzdem irgendwie von hier verschwinden. Bitte, Pergus. Lass mich ... einfach rein ... bitte. Beeil dich!«


  Frode zog eine Grimasse. Einer der Gründe dafür, warum er sich den ganzen Weg hierhergewagt hatte, zum anderen Ende der Galaxis, war sein verfluchtes Pech mit Frauen, besonders seine Unfähigkeit, ihnen irgendetwas abzuschlagen. Und jetzt war es wieder so weit. Er hasste sich bereits dafür, als er sich in dem Müllcontainer aufrichtete, den Stahldeckel abhob und auf die Hauptlanderampe hinauskletterte. Um ehrlich zu sein, war er sich nicht sicher, warum er das tat. Er wusste, dass es nicht richtig war - daran, die Luke zu öffnen, war definitiv etwas ganz und gar falsch -, doch die Stimme, die Bitten des Mädchens, ihre Verzweiflung, trieben ihn vorwärts, zogen ihn in eine Richtung, die er nicht ganz erfassen konnte, und vielleicht konnte sie ihm dabei helfen, von hier zu verschwinden, vielleicht ...


  Die Macht, meldete sich in seinem Innern eine leise Stimme der Vernunft zu Wort, von irgendwo hoffnungslos tief drinnen. Sie beeinflusst dich mit der Macht, um dein Handeln zu manipulieren. Und obgleich er wusste, dass das stimmte, schien er ihrem Drängen trotzdem nicht gänzlich widerstehen zu können.


  Er gelangte zum Hauptschott, legte seine Hand auf den Hebel und betätigte ihn, stieß ihn nach vorn. »Hör zu«, begann er. »Ich glaube nicht, dass das ...« Und dann erstarrte er.


  Der Hangar jenseits des Schotts war vollkommen dunkel.


  Frode stand da und umklammerte das Schott hinter sich, während sich seine Pupillen weiteten, in dem Versuch, auch nur die undeutlichsten Formen zu erkennen, aber ohne Erfolg. Es war, als habe das, was immer da draußen lauerte, die Lampen zerstört und die Energieleitungen rausgerissen, um den weitläufigen Raum um ihn herum in vollkommener Finsternis zu begraben.


  Aber er konnte sie hören. Als er den Atem anhielt, konnte er die Laute zahlreicher Leiber vernehmen, die gemeinschaftlich vorwärts brandeten, das verderbte, feuchte Geräusch ihrer Schultern, Arme und Oberkörper, die sich im Dunkeln aneinanderdrängten. Sie atmeten nicht, aber sie gaben hohle, kratzende Laute von sich, bei denen es sich um irgendeinen obszönen Versuch von Sprache hätte handeln können.


  Dann flammten überall um ihn herum die Lichtschwerter auf. Sie wurden einzeln und in Gruppen aktiviert, rote, brummende Lichtlanzen, Dutzende davon, die in die Höhe schossen, um die Luft mit einem dumpfen, oszillierenden Summen zu erfüllen, das die Backenzähne hinten in Frodes Mund vibrieren ließ. Seine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit, und kurz darauf gelang es ihm, die Klingen auszumachen, deren Schein sich in den ausgehungerten, toten Fratzen der Sith-Schüler widerspiegelte, die sie in Händen hielten, mit leeren Mienen, ihre trüben, gierigen Augen auf ihn gerichtet. Sabber glänzte auf ihren Lippen. Ihre Zähne und Lippen waren mit getrocknetem rotem Blut verkrustet.


  Nein, dachte Frode. Oh nein! Als er zu den Dingern hinausstarrte, spürte er, wie sich etwas in seinem Innern löste, sich verflüssigte und davonschwirrte, etwas, das zugleich abstrakt und schrecklich wichtig war, wie die Blutversorgung zu seinem Herzen. Wohin er auch schaute, sausten weitere scharlachrote Streifen im Zickzack übereinander hinweg, breiteten sich in alle Richtungen aus, als würde sich irgendetwas mit Klauen seinen Weg aus dem Dunkel bahnen, und jetzt blutete das Dunkel.


  Als er näher hinschaute, sah er das Mädchen. Sie stand am Fuß der Rampe, inmitten eines wogenden Käfigs roter Klingen, umzingelt von den verfaulenden Kadavern ihrer Klassenkameraden, die mit den Händen ihre Arme und Beine umklammerten, sie gefangen hielten. Vor ihr schwirrten Lichtschwerter hin und her, schwebten über ihrem Kopf, machten sie bewegungsunfähig. Eins der Dinger hatte sein offenes Maul gegen ihre bloße Kehle gepresst. Die Zähne einer anderen Kreatur waren entblößt und bereit, einen kleinen, freiliegenden Bereich ihrer Schulter zu attackieren. Ein drittes und ein viertes Ding standen hinter ihr und warteten, die Kiefer so weit aufgerissen, dass es beinahe schien, als könnten sie ihren ganzen Kopf mit einem einzigen riesigen, alles verzehrenden Bissen verschlingen.


  »Ich habe getan, was ihr wolltet!«, schrie Kindra sie an. »Er hat aufgemacht! Jetzt lasst mich gehen! Lasst mich...«


  Die Dinger stürzten sich auf sie, und rote Klingen hieben sie in Stücke, als sie sie auseinanderrissen. Selbst dort, wo Frode stand, waren die knirschenden Laute deutlich zu vernehmen, saftig und glottal, wie das Geräusch von jemandem, der in einen besonders reifen Apfel beißt. Mehrere der Toten lösten sich aus der Gruppe und polterten die Rampe hinauf auf die offene Einstiegsluke zu, die Frode just in diesem Moment wieder zuknallte.


  Er entschied, dass er das Schiff doch ohne den Flugcomputer fliegen konnte.


  


  


  


  



  



  


  Kapitel 39


  


  GANZ TIEF UNTEN


  Zo erwachte vom Gefühl eines dichten Rings der Pein, der um ihre Brust und Schultern lag und in ihre Gelenke schnitt wie in Milchglas. Als sie ihre Position zu verlagern versuchte, um den Schmerz zu lindern, wurde ihr bewusst, dass sie sich durchaus in gewissen Maßen bewegen konnte.


  Die Grube, in der sie lag, befand sich am Grund eines tiefen Schachts, dessen hohe, onyxfarbene Wände so weit in die Höhe reichten, wie das Auge sehen konnte, in einer unergründlichen Ausdehnung aus glasigem Schwarz. Ihr war schwindelig, und sie stellte fest, dass sie hier unten angebunden worden war, an eine große Steinplatte gefesselt mit Eisenringen und breiten Lederriemen, die kreuz und quer über ihre Brust verliefen und um die Handgelenke und Fußknöchel geschlungen waren, um sie an Ort und Stelle festzunageln. Zu beiden Seiten von ihr brannten Fackeln, ganze Reihen davon, mehrere hundert, die nach unten führten, über die Wände flackerten, von winzigen, verzierten Linien von Schrift und Filigranarbeit reflektiert wurden, die darunter verliefen wie die Zeilen eines Programmcodes.


  Sie atmete ein, hustete ein wenig und versuchte, Speichel auf die Zunge zu bekommen. Die Luft hier unten schmeckte metallisch, staubig und sehr alt. Es war, als würde man durch ein Loch in einer archaischen Steintafel einatmen. Von den Fackeln tropfte öliger Talg auf den Fußboden um sie herum, und der fettige schwarze Rauch, der von den Flammen emporwaberte, sorgte nur dafür, dass sich ihre Kehle noch ausgedörrter anfühlte.


  Irgendwo hinter sich hörte sie Bewegungen, das Schlurfen und Rascheln von Schritten, das leise Klicken von Gegenständen, die außerhalb ihres Blickfelds arrangiert wurden.


  »Schau nach oben«, krächzte Scabrous' Stimme.


  Zo drehte sich um und reckte den Hals, um ihren Kopf so weit nach hinten zu legen, wie die Riemen es ihr gestatteten. Der Sith-Lord blickte auf sie herab. Der Verfallprozess hatte sich drastisch beschleunigt, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Die Krankheit hatte sein Gesicht jetzt vollkommen übernommen, hatte es in eine eiskalte, formlose Suppe verwandelt, aus der sie zwei blutunterlaufene Augen einem grässlichen, prüfenden Blick unterzogen. An seinem entblößten Schädelknochen zitterten graue Streifen Knorpel, und als er sprach, sah sie die Stimmbänder in seinem Hals vibrieren.


  Er hielt ein Schwert in Händen - kein Lichtschwert, sondern ein richtiges Sith-Schwert. Die schimmernde Klinge schien aus demselben schwarzen Durastahl wie die Wände um sie herum geschmiedet zu sein und war so lang wie Scabrous' Arm. Als der Sith-Lord das Schwert hob, erkannte Zo, dass sich die Schriftzeichen von den Wänden der Grube auf der gesamten Länge der Klinge widerspiegelten, großartige, kunstvolle Reihen von Worten und Inschriften, die im Fackelschein glommen. Die daraus hervorgehende Waffe schien beinahe zu einem Schemen zu verschwimmen und mit ihrer Umgebung zu verschmelzen. Ihre tödliche Schneide schimmerte und verschwand erneut, als der Sith-Lord sie über seinen Kopf schwang.


  »Diese Klinge«, sagte Scabrous, »gehörte Darth Drear. Sie wurde eigens für ihn geschmiedet, um seine Unsterblichkeit zu gewährleisten. Daher werde ich sie heute im Einklang mit seinem Vermächtnis nutzen, um dir bei lebendigem Leibe das Herz herauszuschneiden und es zu verschlingen, während du zusiehst.«


  Zo versuchte zu antworten - obgleich sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte -, doch der Knoten in ihrem Hals machte jeden Versuch zu sprechen zunichte. Entsetzen, gleißend und unkontrollierbar, breitete sich in ihrem Bewusstsein aus, und sie konnte nicht aufhören, das Schwert anzustarren. In diesem Moment schien nichts in ihrer Vergangenheit, in ihrer Ausbildung oder von ihrer Sehnsucht nach der Zukunft so real für sie zu sein wie diese Klinge, wie die unbestreitbare geometrische Gleichung, die die Schneide des Schwertes mit ihrem Fleisch verband.


  Hestizo...


  Es gab nichts, das sie tun konnte. Das Schwert sauste hernieder.


  


  


  


  


  



  


  Kapitel 40


  


  DRECKSARBEIT


  »Da ist einer«, sagte Tulkh. »Hinter dieser Mauer. Siehst du ihn?«


  Der HK wirbelte ohne zu zögern herum und feuerte zwei rasche Salven auf das Sith-Ding mit dem aufgerissenen Maul, das vor ihnen mit weit ausgebreiteten Armen um die Ecke gewankt kam. Die Kreatur ging schreiend zu Boden.


  »Ihr seid dran«, entgegnete der HK. »Links von Euch.«


  Der Whiphide drehte sich um und schleuderte seinen Speer in die Lücke zwischen dem Gebäude und der Statue, die sich davor erhob. Einen Moment später sprang ein Sith-Schüler daraus hervor, den Speer in der Brust vergraben, um brüllend auf sie zuzuhetzen, bis Tulkh ihm einen Pfeil in den Kopf schoss.


  »Gut gemacht«, sagte der Droide. »Aber das Geschöpf regt sich noch immer.«


  Mit einem Grunzen schlenderte Tulkh vor und hob den Sith-Schüler mit dem Speer auf, der zwischen seinen Rippen steckte. Er hob das Ding vollends von seinen Füßen, riss es seitlich herum und hämmerte es gegen die Steinmauer neben ihnen. Die Spitze des Speers löste sich aus dem Kadaver, und er benutzte die sägeartige Kante, um dem Ding den Kopf abzuschneiden. Er hielt den Kopf am Ende des Speers ausgestreckt dem Droiden hin.


  »Andenken gefällig?«


  »Nein.«


  »Was ist aus Nein, vielen Dank, Sir geworden?«


  Der Droide blickte ihn an. »Schaut mal hinter Euch, Sir«, sagte er trocken.


  Tulkh schaute zur Seite des Bauwerks zurück, wo er soeben das Sith-Ding enthauptet hatte. Der Boden begann zu erbeben. Er sah einen Blitz von Bewegung im Innern der halb geöffneten Tür, die Bewegung von etwas Großem, und er hörte einen Schrei ... eine gewaltige Flut gurgelnden Gekreisches. Es klang nicht so wie die, die er zuvor gehört hatte. Doch der Geruch kam ihm schrecklich vertraut vor. »Aufgepasst«, sagte er. »Jetzt wird es richtig übel.«


  Das erste untote Tauntaun kam herausgeprescht, riss die Tür des Durchgangs mit seiner Körpermasse vollends aus den Angeln. Von hier aus konnte Tulkh erkennen, dass die halbe Brusthöhle des Tieres weggerissen war. Die Überreste seiner inneren Organe hingen flatternd von seinen Rippen. Ein großer Teil des Schädels war ebenfalls verschwunden, doch das Ding schrie trotzdem, als es auf sie zujagte. Seine Augen waren umwölkt und blassrosa wie mit Blut vermischte Milch.


  »Verbrenn es«, sagte Tulkh.


  Der Flammenwerfer des Droiden spuckte seine tödliche Ladung brüllend über die freie Fläche, und der Kopfgeldjäger sah, wie das fettige Fell der Schneeechse in Flammen aufging. Heulend wirbelte das Ding herum, trampelte wie von Sinnen umher, rollte sich im Schnee, um das Feuer zu löschen, und der HK feuerte darauf, um den Kadaver des Viehs in Fetzen zu schießen.


  »Hast du irgendwas Größeres als den Laser?«, fragte Tulkh.


  »Mörsergeschosse. Warum?«


  Der Whiphide wies mit einem Nicken in Richtung des offen stehenden Geheges. Schon donnerte die Herde infizierter Tauntauns nach draußen, ein halbes Dutzend oder mehr, und alle stießen dasselbe unbestimmbare, kreischende Geräusch aus. Das Tier an der Spitze hatte ein klaffendes Loch in seiner Flanke, die ausgefransten Wundränder zitterten, als es auf sie zugaloppierte, sodass das Loch sich einem zweiten, stammelnden Maul gleich öffnete und schloss. Und irgendetwas stimmte mit seinem Oberkörper nicht...


  Tulkh konnte erkennen, dass sich im Bauch der Schneeechse eine schwere Form umherwand.


  Er rammte seinen Speer hinein, und das Ding platzte mit einer üppigen Woge Flüssigkeit auf. Aus seinen Eingeweiden flog die blutdurchtränkte Gestalt eines Sith-Schülers in den Schnee. Das Sith-Ding rappelte sich auf, grinste ihn aus seinem klebrigen Netz aus Blut heraus an, schüttelte den Kopf heftig von einer Seite zur anderen und schrie.


  Tulkh spießte den Sith-Schüler auf, rammte seinen Körper wieder gegen den Kadaver der Schneeechse und nagelte das Ding an der Wirbelsäule des toten Tieres fest. Er schaute zum Droiden hinter sich. »Sie verstecken sich in den Tauntauns«, rief er. »Sie...«


  Das harte Metall des Arms des HK-Droiden schwang nach hinten und stieß ihn beiseite, kraftvoll genug, um ihn in den Schnee zu schleudern - just, als eine glitschige Ladung blutigen Speichels aus dem Maul des infizierten Tauntauns flog. Ein Zentimeter weiter rechts und sie hätte Tulkh direkt in sein offenes Auge getroffen. So jedoch landete der Schleimbatzen auf seiner Wange und blieb dort kleben. Als Tulkh aufschaute, sah er, wie sich der blutverschmierte Rüssel des Tieres zusammenzog, als das Vieh ein weiteres Maul voll Rotz hochwürgte.


  »Sie sind berüchtigt für ihre Zielgenauigkeit«, sagte der Droide.


  »Danke.«


  »Ich schlage eine Planänderung vor.«


  »Sie sind schneller als wir.« Tulkh sah die anderen untoten Tauntauns hinter demjenigen, das er ausgeweidet hatte, ihre ausgehöhlte Brust und ihre Unterleiber angeschwollen und gewölbt von den Sith-Schülern, die sich darin versteckten. Er konnte sich bereits ausmalen, wie es sein würde, wenn die Schneeechsen mit fünfzig Kilometern pro Stunde hinter ihm herpreschten, bloß, um ihre nach Fleisch gierenden Passagiere auf seinen Rücken zu katapultieren. »Irgendwelche Ideen?«


  »Nur eine«, sagte der Droide.


  Er legte bereits auf sein Ziel an. Einen Moment später flog ein Mörsergeschoss des HKs geradewegs in die Mitte der Herde. Auf kurze Entfernung war der zwanzig Meter messende Explosionsradius ein beeindruckender Anblick, selbst für Tulkh, der das Endergebnis solcher Waffen schon viele Male zuvor gesehen hatte. Er schirmte seine Augen ab, als Brocken und Teile von kaltem Tauntaunfett, Menschenfleisch und Knochen auf sie herabregneten.


  »Können wir sonst noch irgendetwas umbringen?«, fragte der Droide.


  »Uns selbst, wenn wir nicht in die Hufe kommen.«


  Der HK drehte sich, um das Gelände zu betrachten, wo sie standen. Etwas in seinem Prozessor gab ein leises, stetig schwirrendes Geräusch von sich, als würde der Droide die jüngsten Ereignisse verarbeiten oder eine Erinnerung durchleben. Als er wieder sprach, war seine Stimme ohne Hast, beinahe beschaulich. »Sagte ich bereits, wie sehr ich die Sith dafür hasse, dass sie mich so lange hier versklavt haben?«


  »Erst ungefähr zwanzig Mal.« Tulkh ging um die immer noch zuckenden Hinterläufe des Tauntauns herum und bewunderte dabei müßig den Höcker des freiliegenden Hüftgelenks. Was Trophäen betraf, wäre das zwar eine hübsche Bereicherung seiner Sammlung gewesen, doch er würde sie leider hierlassen müssen. Er seufzte. »Lass uns gehen.«


  Sie wandten sich um und setzten sich in Bewegung. Das Fell des Whiphiden war feucht und schmutzig vom Schnee und hing in dicken, zusammenhaftenden Strähnen an den Seiten seines Kopfes, um dafür zu sorgen, dass sich sein Fleisch gleichermaßen klamm und feucht anfühlte. Er war erschöpft und abgelenkt und mehr als bereit, von hier zu verschwinden. Weder er noch der HK beachteten den blutigen, gallertartigen Klumpen infizierten Tauntaunauswurfs, mit dem die Schneeechse ihn bespuckt hatte, aber er war immer noch da, rann noch immer gemächlich seitlich an seiner Stirn hinab, bahnte sich seinen Weg auf die Augenwinkel zu.


  


  Als sie die Mirocaw erreichten, sah Tulkh etwas, das ihn abrupt stehen bleiben ließ. Da war noch ein zweites Schiff - eins, das er nicht kannte -, das knapp vierzig Meter von seinem entfernt eine Bruchlandung hingelegt hatte, die Rumpfspitze zerknautscht, halb im Schnee vergraben.


  Der HK piepte. »Das ist Dranoks Schiff.«


  »Wer ist Dranok?«


  »Ein anderer Kopfgeldjäger.«


  »Was macht es hier draußen?«, fragte Tulkh.


  »Meinen Scannern zufolge befinden sich keinerlei Lebensformen an Bord«, sagte der Droide. »Aber...«


  »Lass mich raten.« Der Whiphide hob seinen Speer. »Du fängst in meinem Schiff ein positives Signal auf.«


  »Woher wisst Ihr das?«


  Tulkh deutete auf die Fußspuren, die quer durch den Schnee vor ihnen führten, von einem abgestürzten Schiff zum anderen.


  »Komm mit«, murmelte er. »Sieht so aus, als müssten wir mindestens einen blinden Passagier abmurksen, bevor wir endlich von hier abhauen können.«


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 41


  


  DAS ENDE DER WELT


  Scabrous schwang das Sith-Schwert nach unten. Beim ersten Schnitt drang die Klinge durch die schmutzige Oberbekleidung und die Tierfelle, die Zo seit ihrer Ankunft hier trug, um ihre nackte Haut bloßzulegen. Sie schaute nach unten und sah die flache weiße Schneise, die das Schwert durch ihr Fleisch gepflügt hatte, einen blassen Streifen des Schmerzes. Der Schnitt wurde rot, als er sich mit Blut füllte.


  Scabrous grinste sie an, starrte auf die Wunde hinab, und jetzt geiferte er sogar, als er das Schwert ein zweites Mal hob, es hoch über seinem Kopf ausstreckte, den Griff mit beiden Händen umklammernd, um die meiste Kraft hineinzulegen, die Spitze direkt auf ihre Brust gerichtet. Seine Augen rollten wie irre, vollkommen verloren an die Krankheit, die ihn übermannt hatte. Zo war nicht bereit, einfach aufzugeben, riss an den Riemen, auch wenn sie schon im selben Moment wusste, dass sie sich unmöglich befreien können würde.


  Nicht mit deinen Muskeln, Hestizo. Konzentrier dich auf die Macht.


  Das war dieselbe Stimme, die nur einen Moment zuvor zu ihr gesprochen hatte. Sie nahm einen Atemzug und lag vollkommen reglos da, schloss ihre Augen, gab sich mit ihrem Bewusstsein ganz dem Moment hin, sodass die Zeit selbst zu erstarren schien, um sich um sie herum zu setzen wie Schlamm auf dem Grund eines Sees. Und als sie ihre Arme wieder hob, diesmal mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung, fielen die Fesseln von ihr ab - es war, als wäre sie ohne einen Hauch von Widerstand geradewegs durch die Lederriemen hindurchgeglitten. Ihre Handgelenke schwangen nach außen und mit einem Mal waren ihr Oberkörper und ihre Beine völlig überraschend frei.


  Zo richtete sich ruckartig auf und schwang ihren Körper von einer Seite der Steinplatte hinunter.


  »Nein!«, brüllte Scabrous auf der anderen Seite. Er hielt die Klinge noch immer hoch über sich in der Luft. Seine Stimme war schrill, und als er schrie, wurde Zo klar, dass sie zwei Stimmen hörte, von denen die eine ihre Worte im Ohr formte, während die andere den durchdringenden, heulenden Schrei direkt in ihrem Kopf ausstieß. »Tu das nicht! Wage es ja nicht!«


  Sie krabbelte weiter zurück. Dann war sie endlich wieder auf den Beinen, und erst jetzt registrierte sie die Räumlichkeiten des Tempels, in dem sie sich befand - in einer rechteckigen Kammer mit einem Opferaltar in der Mitte, der Steinboden ringsum voller dicht gedrängter Kohlenpfannen, die seichte Tümpel wogenden Feuerscheins an die Wände warfen.


  Der Sith-Lord stürmte auf sie zu und ließ das Schwert herniedersausen. Die Klinge schoss so dicht an ihr vorbei, dass Zo den Stahl quer durch die Luft zischen hörte, um Moleküle aus ihren Bindungen zu scheren. Sie prallte klirrend von der Wand ab, und Scabrous wirbelte mit krank machender Geschwindigkeit herum, so schnell, dass es einem die Tränen in die Augen trieb, um seitlich nach ihr zu schlagen.


  Hestizo, ich bin es...


  Wieder die Stimme in ihrem Verstand, die, die sie noch immer nicht identifizieren konnte, obgleich ihre Worte kontinuierlich durch ihr Bewusstsein in die Höhe schwebten, sich nach außen ausdehnten wie ein Kräuseln in einem Teich. Selbst als sie von Neuem einen Satz nach hinten machte und sich die Ecke des Tempels in ihren Rücken drängte, sodass sie sich im wahrsten Sinne des Wortes nirgendwo anders mehr hinwenden konnte, hörte sie die Stimme noch nach sich rufen.


  Hestizo...


  Wer bist du?, rief ihr Gehirn zurück. Wo bist du? Dann kam ihr plötzlich beinahe explosionsartig eine abwegige Möglichkeit in den Sinn, verwegen, aber irgendwie unmöglich zu ignorieren. Rojo? Bist du das?


  »Jedi-Abschaum!« Scabrous tauchte vor ihr auf und hob das Schwert zwischen ihnen. Die klebrige Ruine seines Gesichts spiegelte sich schimmernd im gravierten Stahl.


  Er rückte vor, um ihr den Todesstoß zu versetzen, doch in eben diesem Moment ertönte hinter ihm ein Krachen, das ohrenbetäubend durch den Tempel scholl, gefolgt vom rollenden, blechernen Klappern einer umgestoßenen Kohlenpfanne.


  Der Sith-Lord wirbelte herum, das Schwert noch immer erhoben, die Lippen zurückgezogen, und starrte den Mann finster an, der vor ihm stand. Der Mann würdigte Scabrous nicht einmal eines Blickes. Stattdessen sah er Hestizo an.


  »Geh hinter mich«, forderte Trace sie auf. »Sofort!« Ohne noch einen Moment länger auf ihre Reaktion zu warten sprang er in die Höhe, drehte sich einmal um sich selbst und landete vor Zo auf dem Boden, sodass er Scabrous von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, um dem Sith-Lord direkt in die


  Augen zu sehen. Sein Lichtschwert erwachte pulsierend zum Leben, die Klinge brummte. »Es ist vorbei.«


  Scabrous' Antwort darauf war ein Schrei. Das Sith-Schwert in seiner rechten Hand sauste abwärts, während seine Linke nach oben schwang, das eigene Lichtschwert umklammernd. Er warf sich nach vorn, wirbelte mit beiden Klingen vor sich herum, drehte sich nach außen, blitzender Stahl und reine, blutrote Energie hieben zu, und noch immer kam dieser langgezogene, grässliche Schrei aus seinem Mund.


  Vom ersten Vorstoß an lag keinerlei Kunstfertigkeit in seinem Angriff, kein Anzeichen von Anmut oder Klasse. Dafür war es bereits zu spät, und das schienen sowohl Trace als auch Scabrous zu wissen. Sie gingen brutal aufeinander los, frontal wie Tiere, ohne dass Platz zwischen ihnen war, schlugen zu und blockten ab, pirschten um das Loch im Fußboden herum. Jedes Mal, wenn ihre Klingen aufeinanderkrachten, fühlte Zo es in ihrer Brusthöhle und in ihren Zahnwurzeln.


  Sie verfolgte, wie Trace die Schwachstellen des Sith-Lords sondierte, oder die, von denen er gehofft haben musste, dass es sie gab. Aber Scabrous schien jeden seiner Züge vorherzusehen. Die Krankheit hatte ihn unglaublich schnell gemacht, unüberwindlich stark. Bei jedem Angriff, den ihr Bruder führte, reagierte Scabrous ohne Mühe mit einer seiner beiden Klingen, als hielte er den Ausgang des Duells bereits in seinen Händen.


  Nichtsdestotrotz, aus irgendeinem Grund ließ er dennoch zu, dass Rojo ihn nach hinten zwang, quer durch den Tempel, in Richtung Opferaltar. Seine Bewegungen hinter den konstanten, gnadenlosen Schlieren von blauen, roten und stählernen Klingen, die allesamt die Luft durchschnitten, wirkten beinahe ätherisch.


  Scabrous befand sich jetzt vor dem Altar, stand vor der Steinplatte, auf die er Zo gefesselt hatte, um sie zu opfern. Er trat geschmeidig zwischen die Kohlenpfannen, sogar neben die, die Rojo bei seiner Landung umgestoßen hatte, bewegte sich ohne die geringste Mühe an den emporlodernden Flammenbänken vorbei, wo sich das Feuer auszubreiten begonnen hatte. Die Flammen erklommen die schwarze Mauer, orangefarbene Spitzen und Zungen flackerten in die Höhe, glitten höher hinauf.


  Zo verfolgte, wie ihr Bruder abermals vorpreschte, seinen Gegner dicht bei sich behielt, doch jetzt machte der Sith-Lord keine Anstalten mehr, noch weiter zurückzuweichen. Während er Traces Klinge weiterhin abwehrte, bewegten sich seine Lippen. Zo konnte nicht verstehen, was er sagte, und als Rojo sein Lichtschwert für einen letzten Angriff in die Höhe riss, sah sie, dass Scabrous nicht bloß lächelte. In Wahrheit lachte er sogar.


  Trace schlug von Neuem zu, ein finaler Hieb, der Todesstoß, der dazu gedacht war, die Sache zwischen ihnen ein für alle Mal zu Ende zu bringen. Doch just in diesem Moment geschah es. Scabrous schaute auf und vollführte eine Geste, ein flüchtiges, unbedeutendes Schnipsen seiner Finger in Richtung von Traces Lichtschwert. Die Luft über seinem Arm schien fast unmerklich zu erzittern, und dann erlosch Traces Lichtschwert.


  


  »Hast du wirklich gedacht«, sagte Scabrous' Stimme, »dass ich nach alldem einfach darauf vertrauen würde, dieses Duell fair zu meinen Gunsten zu entscheiden?«


  Trace machte sich nicht einmal die Mühe, das deaktivierte Lichtschwert in seiner Hand zu betrachten. Er warf es beiseite und wirbelte nach hinten, als Scabrous' Klinge dort durch die


  Luft schnitt, wo er einen Sekundenbruchteil zuvor noch gestanden hatte. Die rote Klinge grub sich in den Boden, der daraufhin unter Traces Füßen erzitterte. Alles war schiefgegangen. Der Sith-Lord hatte ihm eine Falle gestellt und er war geradewegs hineingetappt.


  Scabrous fegte auf ihn zu, jetzt voller Triumph. Die Überbleibsel seiner Augen waren groß und tot, quollen aus ihren Höhlen. Im ersten Moment sah er aus, als wolle er wieder schreien. Dann jedoch sprach er. Seine Stimme war sonderbar einschmeichelnd, beinahe ein Schnurren.


  »Erzähl mir eine Geschichte, Jedi. Erzähl mir von der Macht und davon, wie sie alles zusammenhält. Erzähl mir, wie sie das Gute und Ehrwürdige im Leben beschützt.« Die Lippen des Sith-Lords glitten zurück, um all seine Zähne zu zeigen. »Erzähl mir all eure Lügen!«


  Trace hob eine Hand. Er hatte beabsichtigt, den Steinaltar hinter Scabrous in die Luft schweben zu lassen - vermutlich konnte er ihn schnell genug umdrehen und auf Scabrous krachen lassen, dass dem Sith-Lord keine Zeit zum Reagieren blieb. Doch Scabrous sprang mit dem Lichtschwert nach vorn, und als sich Trace bewegte, um der Klinge auszuweichen, warf er sich geradewegs auf die wartende Schneide des Sith-Schwerts.


  Trace schaute nach unten und sah, wie die Klinge ihn durchstieß. Er spürte, wie sich eine merkwürdige Schwerelosigkeit über ihn breitete, als wäre die Gravitation im Raum aufgehoben worden, als würde er womöglich vollends entmaterialisieren, wenn er seine Füße vom Boden hob.


  Als er noch einmal nach unten blickte, konnte er nichts anders sehen als Blut.


  Zo starrte ihren Bruder an, als Scabrous' Klinge ihn aufschlitzte. Trace taumelte rückwärts, wacklig auf den Füßen, und als er zu ihr herumschwang und auf sie zukam, sah sie, dass er vom Hals bis zum Bauch weit aufgeschnitten worden war.


  »Nein.« Das Wort war bloß ein Würgen. »Nein.«


  Wieder stolperte Trace, kämpfte darum, auf den Beinen zu bleiben. Die Wunde in seinem Unterleib war sogar noch tiefer, als sie im ersten Moment gedacht hatte, und daraus ergoss sich das, was von seinem Leben noch übrig war. Von dort, wo sie stand, konnte sie kleine Darmstränge sehen, die sichtlich unter seinen Rippen hervorlugten. Traces Wangen waren kalkweiß geworden. Blut spritzte auf den Boden zwischen seinen Füßen, und er rutschte in der Pfütze aus und stürzte hin, zuerst auf die Knie, dann auf den Rücken, um vor ihr reglos liegen zu bleiben. Er sah aus wie ein Tänzer, für den jede Musik für alle Zeit verklungen war. Er streckte eine Hand nach ihr aus. »Zo ...« Und dann nichts mehr.


  Nein! Nein! Nein!


  »Das war einfach«, knurrte Scabrous und wandte sich ihr zu. »Du bist die Nächste.«


  Zo schüttelte den Kopf. Dazu wird es nicht kommen, wollte sie sagen. Auf diese Weise wird es nicht enden. Er durfte nicht gewinnen.


  Doch Scabrous stapfte schwerfällig auf sie zu, umschiffte die Blutlache und das Loch im Boden. Die letzten Reste Menschlichkeit waren aus seinem Gesicht verschwunden, und jetzt war er ein watschelndes Skelett, genauso ein Ding wie die, die von seinem Turm gestürzt waren.


  Als er den Mund erneut öffnete, um zu sprechen, konnte er bloß noch schreien. Seine Verwandlung war abgeschlossen.


  Hestizo...?


  Sie schloss die Augen und hörte wieder diese Stimme, die nach ihr rief, fester wurde, wie die eines Schlägers, der allmählich aus einem tiefen, desorientierenden Koma erwacht. Bist du da?, fragte sie die Orchidee. Lebst du noch?


  Nur Schweigen, doch dann:... ich habe die Krankheit so lange gefühlt... obwohl ich tot war...


  Das spielt jetzt keine Rolle, dachte sie. Wachse einfach.


  Hestizo, bitte...


  Wachse.


  Ich weiß nicht, ob ich schon kräftig genug bin, um zu...


  WACHSE, rief Zo, brüllte die Orchidee an. Mehr als alles andere musste sie sich Gehör verschaffen. WACHSE! WACHSE! UM MEINES BRUDERS WILLEN UND FÜR ALLES, DASER VERLOREN HAT, UM MEINETWEGEN, WACHSE EINFACH...


  Das Scabrous-Ding blieb abrupt stehen.


  Die verrottende Kammer seines Schädels legte sich leicht zur Seite, als hätte das Ding gerade ein unvertrautes Geräusch vernommen, eine Stimme, die ihm von einem weit entfernten Ort etwas zurief. Mit einer knorrigen, spindeldürren Klauenhand griff das Ding nach oben, fuhrwerkte mit dem Finger im linken Ohr herum und zuckte zusammen.


  Zo konnte einen flüchtigen Blick auf etwas in seiner grauen Ohrmuschel erhaschen. Doch dieser flüchtige Blick genügte. Da drin war etwas, und es war grün.


  Das Scabrous-Ding unternahm einen letzten Versuch zu sprechen. Just in diesem Moment breitete sich plötzlich eine gleißende Lanze der Pein auf den demolierten Überresten seines Gesichts aus, wie ein Lichtsplitter von einem zerbrochenen Spiegel. Dann machte sein Kopf - der ganze Oberkörper des Dings - einen Satz nach vorn. Die rechte Hand des Scabrous-Dings öffnete sich, gab das Sith-Schwert frei, ließ es fallen, sodass es auf den Steinboden klapperte. Als sie das Ding zur Seite schleuderte, sah Zo den schmalen grünen Tentakel, der aus seinem Ohr spross, sich nach unten ausbreitete, um die freiliegende Kinnlade entlangzugleiten, die die Kieferpartie bildete.


  Der Mund des Dings klaffte auf. Gleich hinter seinen Zähnen und der Zunge sah sie ein weiteres Aufblitzen von Grün, dunkler, dicker - ein Stängel, der sich hinten in seiner Speiseröhre nach oben schob.


  Das Ding, das einstmals Darth Scabrous gewesen war, begann krampfhaft zu zucken, um keinen Schrei hervorzubringen, sondern ein milchiges, würgendes Husten, als würde er versuchen, das Grünzeug auszuspucken, es aus sich herauszubekommen, doch der Stängel wuchs einfach bloß weiter, schlängelte sich über den Fetzen der Zunge des Leichnams nach draußen. Daneben spross ein zweiter Ausläufer, der über sein Kinn nach unten glitt. Als Scabrous' Kopf nach hinten klappte, sah Zo die Ranke, die sich aus seinem linken Nasenloch schob. Die Ranke begann, sich gerade auszustrecken, fast, als würde sie sich neugierig umschauen, mit einem einzelnen Blütenblatt an der Spitze, einer winzigen Hand gleich, die nach dem Himmel griff - eine Orchideenblüte.


  Das Scabrous-Ding fiel vor ihr auf die Knie, neben dem Leichnam von Rojo Trace. Keine weiteren Laute kamen über seine Lippen, nicht einmal ein kratzendes Schnaufen. Jetzt wölbten sich seine Schläfen nach außen, kräuselten sich von etwas, das wie Ranken aussah, abgesehen davon, dass sich die Rankenschatten unter dem bewegten, was von der Pergamenthaut des Sith-Lords noch übrig war, um sich rings um die Augenhöhlen zu regen und zu winden.


  Scabrous' Hände öffneten und schlossen sich unkontrolliert an seinen Seiten, während er ein leises, hicksendes Wimmern ausstieß. Die rechte Hälfte des Schädels blähte sich, die Haut platzte auf.


  Wachse, forderte Zo die Orchidee auf, ein letztes Mal, nicht länger ein Befehl oder eine Anweisung, sondern bloß ein Wort. Wachse.


  Der Sith-Lord starrte zu ihr empor. Sein verbliebenes Auge füllte sich mit Blut. Die Lippen verzogen sich, zuckten und rührten sich nicht mehr. Scabrous' Schädel explodierte in einem dichten Rankengewirr.


  Der Leichnam sackte vollends in sich zusammen. Der rechte Arm fiel knochenlos zu Boden, während der linke in einer pseudobeschützenden Geste daruntergeklemmt war. Als Zo das Ding das nächste Mal anschaute, sah sie bloß den abgetrennten Halsstumpf, in dem es nur so vor wildem Pflanzenleben wimmelte. Dutzende kleiner schwarzer Blüten sprossen inmitten der demolierten Schale, die einmal der Schädel des Dings gewesen war.


  Die Ranken reckten sich ihr bereits entgegen, kreischten und zischten in ihrem Kopf.


  Ich kann sie nicht zurückhalten, erklärte ihr die Murakami. Ich kann sie wachsen lassen, aber ich kann sie nicht kontrollieren ...


  Zo schüttelte den Kopf. »Ich schon.« Sie griff nach unten und hob das Sith-Schwert auf.


  Die Blüten schrien, als sie sie von der Ranke hackte, während die Arme des Sith-Dings weiter blind nach ihr grapschten, als sie das Schwert schwang und sich der Boden unter ihr mit kreischenden schwarzen Knospen und Blütenblättern füllte. Sie trat wahllos darauf, zerdrückte sie unter ihren Füßen, als sie das Sith-Ding nach hinten auf die Wand zudrängte, noch immer die Klinge schwingend, bis jede Ranke bis runter zum Halsstumpf abgetrennt worden war.


  Das ist für Rojo, dachte sie und rammte das Sith-Schwert durch den Torso des Dings, das sich einst selbst Darth Scabrous genannt hatte, stieß die Klinge mit beiden Händen so wuchtig hinein, wie sie nur konnte, bohrte sie in die schwarze Wand hinter ihm, nagelte ihn dort fest.


  Der Körper des Sith-Lords erzitterte einmal.


  Zo torkelte zurück, das Haar hing ihr ins Gesicht, und ihre Brust stand in Flammen, als sie wieder zu Atem zu kommen versuchte. Die Arme hingen an ihren Seiten, schlaff und erschöpft. Hinter ihr knisterte Glut. Von der umgeworfenen Kohlenpfanne breiteten sich orangefarbene Flammen längs der Rückwand der Kammer aus. Ihre Lunge war nicht das Einzige, das hier brannte. In ihrem Bewusstsein gab die Orchidee ihre entkräfteten, klickenden Laute von sich, ermahnte sie dazu, schleunigst von hier zu verschwinden.


  Sie schickte sich gerade an, sich von Scabrous' kopflosem Leichnam abzuwenden, als sich das Ding erneut auf sie stürzte, mit ausgestreckten Armen, und das Sith-Schwert mit der Plötzlichkeit seines Angriffs zur Hälfte aus der Wand riss. Die rohen grünen Enden der abgeschlagenen Ranken, die aus dem Loch im Hals des Dings sprossen, sträubten sich, als würde das Ding allen Widrigkeiten zum Trotz noch immer versuchen, sie anzuschreien.


  Als das Heft des Schwertes auf das Brustbein des Dings traf, das den Vorstoß der Klinge ins Stocken brachte, packte Zo das Lichtschwert ihres Bruders und schaltete es ein, während ein Kreischen der Wut über ihre Lippen drang.


  »Genug!«


  Sie zog die Klinge des Lichtschwerts quer über den Torso des Toten, hackte ihn sauber in zwei Hälften, sodass sein Unterkörper zu Boden fiel, während Brust, Arme und Hals an die Wand genagelt blieben. Noch immer kreischend, wenn auch jetzt unartikuliert, durchtrennte sie die Beine und das Becken, hackte beides in Stücke und wandte ihre Aufmerksamkeit dann dem zu, was von der Wand noch übrig war, schwang Rojos Lichtschwert hin und her, reduzierte den Oberkörper des Sith-Lords zu Brocken rauchenden, zuckenden Fleisches. Erst, als ihr bewusst wurde, dass es ihr im wahrsten Sinne des Wortes unmöglich war, den Kadaver noch mehr zu verstümmeln, deaktivierte sie schließlich das Schwert.


  Sie schaute sich im Tempel um. Das Feuer hatte sich inzwischen über ganze zwei Drittel des Bodens ausgebreitet, noch immer höher schlagend. Die Flammen erreichten jetzt Schulterhöhe, und die Luft vibrierte sichtlich vor Hitze. Das Feuer fing bereits an, in diese Richtung zu kriechen, als würde es von den abgehackten Blütenblättern und Rankenteilen angezogen werden, die hier verstreut lagen.


  Nimm sie dir, dachte sie. Verbrenn alles!


  Hestizo, murmelte die Stimme der Orchidee in ihrem Geist. Es tut mir so leid. Ich war krank, und ich konnte nicht... Ich konnte es einfach nicht...


  Ich weiß.


  Sie beugte sich nieder, nahm den Leichnam ihres Bruders in die Arme und hob ihn auf, um seine kalte Wange an die ihre zu drücken. Sie schloss seine Augenlider und blickte langsam nach oben die scheinbar endlose Wand empor, in Richtung des mattgrauen Verheißens von Tageslicht.


  Es tut mir leid.


  Sie küsste seine Wange, weinte ein bisschen und gab ihn frei, um ihn behutsam wieder hinzulegen.


  Dann ging sie zur Rückwand hinüber und fuhr mit den Händen darüber. Erneut sah sie die Linien der Inschriften, die tief in das glatte schwarze Gestein gemeißelt worden waren, Reihe um Reihe, bis ganz nach oben. Scabrous hatte ihr erzählt, dass Darth Drear diesen Tempel gebaut hatte, um die Unsterblichkeit zu erlangen, dass er die Wände zu diesem Zweck mit Inschriften versehen hatte, mit Plänen, die das Ende der Jedi signalisierten. Stattdessen würden sie ihre Rettung sein.


  Sie hakte ihre Fingerspitzen in die gemeißelten Buchstaben und benutzte die eingeritzten Wörter als Halt, während sie sich nach oben zog und loskletterte.


  


  


  


  


  


  



  Kapitel 42


  


  KRABBLER


  Von zwanzig Meter über sich sah Zo die Dinger zu sich herabstarren. Sie kauerten auf allen Seiten der rechteckigen Öffnung der Grube, klammerten sich an die Kanten. Ihre Fratzen spähten herüber, die Augen glänzend und hungrig im flackernden orangefarbenen Lichtschein, der vom Grund der Grube aufstieg. Aus ihren halb geöffneten Mäulern troff dünnflüssige rosa Flüssigkeit herab.


  Es waren so viele.


  Einen Moment lang verharrte Zo und klammerte sich erschaudernd fest, ihre Fingerspitzen taub und blutend von der endlosen Kletterpartie die Wand hinauf. Jeder Zentimeter ihres Körpers war schweißgebadet. Die Hände hatten sich jetzt so übel verkrampft, dass es sich anfühlte, als würde jemand Nägel durch die Knöchel hämmern. Die Muskeln in den Waden zitterten, flehten um Erlösung. Sie wusste, dass sie es niemals so weit geschafft hätte, wenn die Macht nicht gewesen wäre, doch jetzt, wo sie sah, was dort oben auf sie wartete ...


  Sie öffneten unisono ihre Mäuler und schrien.


  Zo wandte sich mit einer Grimasse ab, spürte die grässliche, infizierte Brise ihres Atems, die über sie hinwegspülte, als sie zum Grund der Grube hinabstarrte. Mittlerweile hatten die Flammen Drears uralten Tempel übermannt, und Rauch stieg auf, sodass sie den Leichnam ihres Bruders oder die Überreste dessen, was einst Darth Scabrous gewesen war, nicht länger ausmachen konnte. Dann schaute sie wieder nach oben.


  Die Dinger krochen nun auf sie zu, die Wände hinunter - die Leichen der Sith-Schüler der Akademie auf Qdacer-Faustin, die mit klammerndem, fliegenartigem Tempo die Wände in ihre Richtung hinabwuselten. Der Hunger in ihren Gesichtern war unverkennbar.


  Hestizo, murmelte die Stimme der Orchidee. Ich werde versuchen, in ihnen zu wachsen, ich werde es versuchen, aber wenn die Ranken kommen, glaube ich nicht, dass ich...


  Zo nickte einmal, grimmig. Sonst konnte sie nichts weiter tun. Sie versuchte, die Macht zu beschwören, suchte nach jenem Gefühl der Zuflucht und des Friedens, das sie überkam, unmittelbar bevor sie sich von den Halteriemen auf dem Tisch befreien konnte, und fand bloß eine taubstumme Leere, wie der Phantomschmerz einer amputierten Gliedmaße. Sie war zu geistesabwesend, hatte zugelassen, dass die Furcht zu tief von ihr Besitz ergriff, und jetzt konnte sie sich nicht richtig konzentrieren.


  Das von den Dingern, das ihr am nächsten war, hatte sie jetzt fast erreicht. Sein Maul schälte sich voller Vorfreude nach hinten. Zo wurde klar, dass es wieder schreien würde, um sich anschließend auf sie zu stürzen. Sie schickte sich an zurückzuweichen, und ihre Zehen rutschten aus dem Riss im Fels, wo sie sie platziert hatte.


  Zo spürte, wie ihr ein stummes Keuchen über die Lippen kam. Eine schwindelerregende, die Eingeweide schrumpfen lassende Sekunde lang baumelte sie an den Fingerspitzen, während ihre Füße ins Leere traten, außerstande, irgendeinen Halt zu finden. Das Ding, das zu ihr hinunterkroch, war jetzt fast nah genug, um sie zu berühren. Seine tollwütige Gier leuchtete aus der Mitte seiner dümmlichen, toten Fratze.


  Hestizo, rief die Orchidee aus. Hestizo, lass nicht los...


  Kann mich nicht länger festhalten, ich kann mich nicht länger festhalten ...


  Ihre Finger rutschten ab, und sie spürte, wie sie begann zu fallen.


  Im selben Moment sprang der Wandkriecher zu ihr herab und packte mit seiner linken Hand die gemeißelten Inschriften auf der schwarzen, glasigen Oberfläche des Mauerwerks, während seine Rechte nach unten schwang, um ihren Hals zu umklammern. Irgendetwas in Zos Kehlkopf platzte, und sie spürte den kalten, schlüpfrigen Druck von Daumen und Zeigefinger des Dings, die sich einer Eisenklammer gleich fest um ihre Kehle schlossen und sie wieder in die Höhe rissen.


  Wieder schrie die Kreatur, so laut, dass der Lärm ihr tatsächlich ins Trommelfell stach, sich warmem Wachs gleich in ihren Schädel ergoss. Jetzt schrien sie alle; abwärts krabbelnd füllten sie das Innere des langen Schachts mit ihren Leibern, als sie auf sie zukrochen, sodass Zos tränende Augen die Oberfläche selbst nicht länger ausmachen konnten, ebenso wenig wie die hineingemeißelten Worte. Jetzt war die Wand bloß noch eine einzige Schicht wabbelnden Fleisches.


  Das Ding, das sie an der Kehle gepackt hielt, schwang sie mit unglaublicher Kraft nach oben, wuchtete sie auf sein geiferndes Maul zu. Zo warf die Hände in die Höhe, eine instinktive Abwehrreaktion. Ihre Hände klatschten gegen die kalte Haut des Dings, das gerade über ihren aktuellen Angreifer hinwegkrabbelte, vermutlich mit der Absicht, zu ihr zu gelangen, bevor der andere Tote dazu imstande war. Das Ding packte ihren rechten Arm, die andere Kreatur ergriff ihren linken. Sie fingen an, sie hin- und herzuzerren, rissen die Arme fast aus ihren Gelenken - hier würde sie also schließlich in Stücke gerissen werden, während sie sich Hunderte von Metern über den brennenden Überresten von Scabrous' Tempel an der Felswand festklammerte...


  Wachse ...


  Zo war sich nicht einmal sicher, ob es die Orchidee oder sie selbst war, die das Wort dachte, aber das war auch nicht mehr länger von Belang. Durch schwache, schlechter werdende Augen sah sie grüne Tentakel, die aus ihren Ohren hervorsprossen, aus ihren Nasenlöchern stießen, aber es war zu spät, es waren einfach zu viele.


  Das war der Moment, in dem von oben der Blasterschuss heranschwirrte und ein Loch in die Wand riss.


  


  Als Zo wieder aufschaute, sah sie die Salve deutlich. Sie bestand aus gleißend hellem weißem Licht, so kraftvoll und intensiv, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen, aus denen sie sodann hervorquollen und über ihre Wangen rannen.


  Was...?


  Eine zweite Salve prallte von der Wand ab, mehrere Meter über ihr, um den gesamten Schacht erbeben zu lassen. Sie warf eine Hand in die Höhe und packte die schroffe Kante des Kraters, den der Blasterschuss im Mauerwerk hinterlassen hatte, um sich ihren Weg in die Höhe zu bahnen, bis sie so etwas wie einen festen Halt hatte. Jetzt pulsierte das Licht überall nach unten, erfüllte ihr Blickfeld, strömte von oben herunter.


  Als die dritte Blastersalve einschlug, war sie vollends in das grob gehauene Loch geklettert und zog gerade ihre Beine hinter sich herein. Die große Grube um sie herum erzitterte heftig. Von oben stürzten Leiber in die Tiefe, von ihren Hochsitzen geschleudert, um noch immer schreiend, kreischend, sich aneinanderklammernd an ihr vorbei nach unten zu sausen, als könne das höllische Band, das der Tod zwischen ihnen gebildet hatte, sie jetzt vielleicht irgendwie retten.


  Sie sah zu, wie sie trudelnd hinunter ins Feuer stürzten.


  Als sie ihren Kopf nach oben wandte, sah sie, wie viele übrig waren - noch immer Dutzende, aber jetzt glitten sie wieder nach oben, auf die Oberseite der Grube zu, klammerten sich fest, sodass sie nicht hinabfallen würden.


  Zo blinzelte. Von weit oben baumelte etwas vor ihrem Gesicht, lang und schmal.


  Das ist eine Ranke, dachte sie, noch eine Ranke, und falls ich niemals wieder eine davon zu Gesicht bekomme, ist das immer noch früh genug.


  Aber es war keine Ranke. Es war ein Schleppkabel.


  


  


  


  


  



  


  Kapitel 43


  


  UNTER BESCHUSS


  Zo lehnte sich aus dem Blasterkrater nach draußen und packte das Kabel mit beiden Armen, hielt es fest an ihre Brust, bevor sie es um die Hüfte schlang und es unbeholfen um sich band, bis es ihr schließlich irgendwie gelang, es unter den Armen zu verknoten. Sie vertraute nicht darauf, dass ihre ramponierten Finger imstande waren, sich noch eine Sekunde länger an irgendetwas festzuhalten, nicht einmal, wenn ihr Leben davon abhinge. Ihre Hände fühlten sich so tot und taub an wie kaltes Roastnerf, das an ihre Handgelenke transplantiert worden war.


  Sie stieß sich mit ihren Beinen ab und baumelte über dem Abgrund. Sie fiel, doch dann spannte sich das Kabel mit einem Schnappen und zog sich unmittelbar über der Brust zusammen. Ihr Körper hing da und schwang in der Mitte des Schafts einem Pendel gleich von einer Seite zur anderen. Dann spürte sie, wie sie langsam hochgezogen wurde, auf die blauweißen Lichter über sich zu. Zo legte den Kopf nach hinten. Sie zuckte zusammen, als ihre Pupillen der gleißenden Helligkeit zu trotzen versuchten, und konnte über sich gerade so vage Umrisse erkennen, längliche Rechtecke und lange Röhren, von denen sie annahm, dass sie Bestandteil der Decke der Bibliothek waren.


  Als sie die Grube hinter sich ließ, bemerkte sie mehrere Dinge auf einmal. Dieser Teil des Daches war komplett weggesprengt worden, um die freie Fläche unter ihr sowie den Schacht den Elementen auszusetzen. Jetzt wurde ihr klar, dass durch die Strahlen der weißen Landelichter Schnee nach unten wehte. Das, was sie für die hohe Decke der Bibliothek gehalten hatte, war in Wahrheit die Unterseite eines Raumschiffs, dessen Luke offen stand, und die Schleppleine zog sie geradewegs nach oben an Bord.


  Einen Moment später erkannte sie das Schiff. Es war die Mirocaw.


  Als das Kabel sie hineinzog, löste sich etwas aus der Dunkelheit, und Zo fühlte, wie sich kalte, krallenartige Klauen um ihre Schultern und Hüften schlossen und sie in die Höhe zerrten. Unvermittelt wurde ihr bewusst, dass sie zu schwach war, um sich noch länger zu wehren, zu erschöpft - sie konnte dem, was auch immer sich die Mühe gemacht hatte, sie aus der Grube zu ziehen, nicht länger die Stirn bieten.


  »Komm rein hier«, knurrte Tulkhs Stimme.


  Zo öffnete die Augen und sah den Whiphiden vor sich hocken, auf den Fersen kauernd, das Gesicht halb im Schatten verborgen. Auf der anderen Seite stand ein Droide - Darth Scabrous' Diener, stellte sie fest, der HK -, der sie mit diesem gleichgültigen, analytischen Blick musterte, der bloß hochentwickelten künstlichen Intelligenzen zu eigen war.


  »Sie scheint in Ordnung zu sein«, sagte der HK. »Ich muss allerdings noch einen Diagnosescan bei ihr durchführen, um ganz sicherzugehen, dass sie nicht infiziert ist.« Der Droide hielt inne, und an seiner Brustplatte glitt eine kleine Stahlklappe beiseite, aus der eine feingliedrige Spritze ausgefahren wurde. »Das könnte jetzt ein wenig piksen.«


  Piksen? Zo hätte gelacht, wenn sie nicht so vollkommen von Grauen und Erschöpfung überwältigt gewesen wäre. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, nahm sie die Nadel kaum wahr. Sie ließ zu, dass der Droide ihr eine Blutprobe entnahm, und einen Moment lang war kein Laut zu vernehmen, abgesehen vom Surren der Prozessoren des Droiden und dem tiefen, steten Rumoren der Schiffstriebwerke.


  »Die Probe ist sauber«, meldete der HK pflichtschuldig. »Sie ist nicht infiziert.«


  Der Whiphide sagte nichts, sondern grunzte bloß und zuckte wie jemand mit den Schultern, der nichts anderes erwartet hatte, ehe er sich in die Höhe hievte und langsam davon- stapfte.


  Zo stemmte sich auf die Ellbogen hoch. »Tulkh?«, brachte sie mühsam hervor. Ihre Stimme war heiser, sie brachte kaum mehr als ein kratzig klingendes Flüstern zustande. »Tulkh?«


  Er blieb stehen, ohne sich umzudrehen, und schaute dann vage über die Schulter zurück.


  »Danke.«


  Noch ein Schulterzucken. »War nicht meine Idee.«


  »Ja, darauf wette ich.« Zo stieß einen Atemzug aus, ließ sich mit dem Rücken gegen die kühle Metallhülle des Frachtraums der Mirocaw sinken. Noch immer schwebte der HK-Droide über ihr. Seine Optikrezeptoren pulsierten und blinkten im Zwielicht der leuchtenden Wartungstafeln.


  »Wer fliegt dieses Ding?«, fragte Zo.


  »Jemand namens Pergus Frode. Er...«


  »Wer?«


  Der HK antwortete nicht sofort. »Ich registriere eine gewisse Form der Kontamination«, sagte er. »Ganz in der Nähe.«


  Zo starrte ihn an. »Ich dachte, du sagtest, ich sei sauber.«


  »Ihr schon.« Das surrende Geräusch war lauter geworden. Jetzt klang es alarmiert. »Aber irgendetwas anderes an Bord dieses Schiffes ist...«


  Das Schiff krachte zur Seite, kippte hart nach Backbord, warf Zo nach hinten gegen die Schottwand. An der Decke plärrten und heulten Warnsirenen, begleitet vom wilden Rotieren blauer Lichter. Sie setzte sich gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie der HK um die Ecke bog, unterwegs zu den Stahlsprossen, die durch die ovale Luke nach oben zum Cockpit führten.


  »Warte, was geht hier vor?«


  Der Droide antwortete nicht, nicht einmal, als sie ihm nachsetzte und ihm nach oben und dann durch den Gang ins Cockpit folgte. Als die Mirocaw kurz darauf von der zweiten Explosion erschüttert wurde, brauchte sie auf ihre Frage keine Antwort mehr. Sie wusste bereits, was los war.


  Sie wurden angegriffen.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 44


  


  KANONENFUTTER


  Der braunhaarige, ausgemergelt aussehende Wartungstechniker auf dem Pilotensitz hatte beide Hände fest um die Steuerkontrollen des Schiffs geschlossen. Seine Miene spiegelte irgendetwas zwischen Besorgnis und unverblümtem Unglauben wider. Eine weitere Explosion jenseits der Außenhülle der Mirocaw ließ das Schiff nach hinten rucken. Über das schrille Heulen der Kollisionswarnungen des Schiffs hinweg hörte Zo, wie von der Unterseite von einem der Flügel Stahl absplitterte. »Wer schießt da auf uns?«, fragte sie.


  »Scabrous' Perimeterkanonen«, rief der Mann, ehe er den Kopf ruckartig wieder nach vorn wandte. Auf seinem Gesicht zeichneten sich pulsierende rotweiße Notfallsignale ab. »Da unten.«


  Zo packte die Rückenlehne des Pilotensessels und starrte durch das Sichtfenster der Kanzel hinaus. Das, was sie weiter unten sah, genügte, dass ihr das Blut in den Adern gefror. Sie schwebten immer noch über dem Planeten, nicht mehr als einen halben Kilometer über der von Schneestürmen gebeutelten Oberfläche von Odacer-Faustin. Die schweren Geschütze zwischen den eingestürzten Tempeln und den Steingebäuden, die aus dem Boden gedrungen waren, schwangen gerade herum, kippten nach hinten, um ihre Läufe in die Höhe zu richten, und Energiestrahlen beharkten das Schiff mit schweren Artilleriesalven.


  »Bring uns hier raus!«, rief Zo.


  »So einfach ist das nicht! Die decken den ganzen oberen Horizont mit massivem Sperrfeuer ein!«


  »Wie bitte?«


  »Die wollen uns nicht abhauen lassen!« Frode wirbelte wieder herum und suchte ihren Blick. Seine Augen waren überraschend blau. »Und ich kann die Deflektorschilde dieses Schrotthaufens nicht mehr lange aktiv halten!«


  »Wo ist Tulkh?«, fragte Zo.


  »Wer?«


  »Der Whiphide! Der Kerl, dem dieses Schiff gehört!«


  Der HK antwortete nicht sofort. Zo kämpfte gegen den Drang an, das Ding an seinen Prozessoren zu packen und durchzuschütteln. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Whiphide untätig mitansah, wie Sith-Kanonen sein Schiff in Stücke sprengten, doch sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er davongestapft war, und wenn der Droide irgendetwas darüber wusste ...


  »Kannst du die Kanonen deaktivieren?«, fragte sie.


  Der HK stieß ein tiefes, resigniertes Brummen aus. »Nicht aus der Ferne ... nicht mehr.«


  »Wie können wir sie dann ausschalten? Die pusten uns noch vom Himmel!«


  »Das Hauptkontrollsystem befindet sich im Innern des Turms«, berichtete der Droide. »Möglicherweise bin ich in der Lage, das System manuell außer Kraft zu setzen. Aber das würde bedeuten...«


  BUMM! Eine weitere Salve, die heftigste bislang, hämmerte von unten in die Mirocaw, kippte das Schiff beinahe zur Seite. Zo fiel auf den Kopilotensessel und schnallte sich an, zog das Sicherungsgeschirr fest um Schultern und Hüfte. Jetzt sah sie ganze Reihen von Durastahlgeschützen unten aus dem Schnee ragen, während die Kanonen eine Woge roten, pulsierenden Lichts nach der anderen zum Schiff emporspien.


  »Bring uns runter!«, rief sie Frode zu und deutete quer über das Gelände zu der Stelle, wo Scabrous' Turm einem einzelnen schwarzen, anklagenden Finger gleich nach ihnen stieß. Frode für seinen Teil hatte keine Einwände, sondern rammte den Steuerknüppel hart zur Seite, sodass die Mirocaw nach unten in die Tiefe schoss, über die Gebäude der Akademie hinwegjagte und dann wieder höher stieg.


  Eine Sekunde lang tauchte die Spitze des Turms zwischen den Bauten auf wie eine flache schwarze Scheibe, die von Lichtern von unten umringt war, und ein scharfes, kratzendes Husten von Metall auf Metall ertönte, als die Landestützen der Mirocaw auf dem Dach des Turms aufsetzten. Eine weitere Salve Blasterfeuer bombardierte die Luft direkt vor ihnen. Der Letzte der Schüsse krachte in die Seite des Schiffs, prallte davon ab. Ein neues schrilles Heulen erscholl, das zusehends leiser wurde und schließlich ganz verstummte, als auch der Letzte der Deflektorschilde versagte.


  »Beeilung«, schnappte Frode grimmig. »Hier oben halten wir keine dreißig Sekunden länger durch.«


  Der HK war bereits aus dem Cockpit verschwunden, um sich zurück in den Frachtraum weiter unten zu begeben. Einen Moment später schrillte ein Alarm los, der vor einer geöffneten Luke warnte, und Zo und Frode starrten aus dem Cockpit auf die Turmspitze hinaus.


  »Nein«, keuchte sie.


  »Was ist?«


  Zo zeigte hin. In ihr breitete sich eine grässliche Kälte aus, während sich ihre Kehle vor Abscheu zusammenschnürte. Als sie zu den ersten zögerlichen grauen Wirbeln der Morgendämmerung hinausschaute, konnte sie bereits erkennen, wie das erste der Dinger aus der oberen Kammer des Turms aufs Dach hinaufkletterte, sich durch das kaputte Fenster in der obersten Etage wand und sich dem Schiff näherte. Ihr wurde klar, dass der Turm verseucht mit lebenden Toten war, dass es in seinen Mauern von den Dingern nur so wimmelte. Ihre Gedanken kehrten zu dem zurück, was der Droide gesagt hatte.


  »Ist sonst noch jemand an Bord?«


  »Bloß der Whiphiden-Kopfgeldjäger«, entgegnete Frode mit finsterer Miene. »Warum?«


  »Der HK sagte, dass es an Bord eine Infektion gibt.«


  »Was ist?« Er blickte an sich selbst hinab und klopfte mit den Händen seinen Pilotenoverall ab, als würde er nach irgendeinem Hinweis auf Krankheit suchen. »Wo?«


  »Das hat er nicht gesagt, aber...«


  KA-BUMM! Eine gewaltige Energiesalve krachte in die Seite der Mirocaw, heftig genug, um das Schiff von seinen Landestützen zu reißen und es schief über das Dach des Turms schliddern zu lassen, geradewegs auf die Kante zu. Durch das Cockpitfenster sah Zo, wie sich das vordere Ende des Schiffs nach vorn drehte, um in die Meute der Leichen zu krachen, die sich davor zusammenrottete, sie vom Dach zu stoßen und in Gruppen von der Spitze des Turms in die Tiefe zu schleudern. Das Schiff rutschte weiter, machte einen Satz, neigte sich nach vorn und sackte mit dem Bug voran nach unten, um zum freien Fall überzugehen.


  Schlagartig wurde Zo bewusst, dass sie geradewegs auf die Oberfläche des Planeten hinabblickte, die auf sie zugeschossen kam.


  Wir stürzen ab, schrie ihr Verstand. Wir stürzen ab ...


  Frode aktivierte die Triebwerke, und im letztmöglichen Augenblick schwang die Mirocaw wieder in die Höhe, kratzte über die felsigen Auswüchse von Sith-Architektur und zog weiter nach oben, schoss himmelwärts.


  Zo drehte sich im Sessel um und schaute zum Turm zurück, der jetzt im Morgenlicht deutlich sichtbar war. Auf dem Dach wimmelte es vor den Sith-Dingern. Jeder Schüler an der Akademie, der infiziert worden war, glotzte von den Fenstern in die Höhe und drängte nach vorn, um die leere Stelle zu füllen, wo sich gerade noch die Mirocaw befunden hatte. Sie waren da draußen, mit offenen Mäulern, kreischten wie ein einziges Wesen, und obwohl Zo ihren Schrei nicht hören konnte, konnte ein Teil von ihr fühlen, wie er in ihrem Brustkorb, in ihrem Verstand und in ihrem Herzen widerhallte. Sie wusste, dass es lange dauern würde, bis dieser Schrei in ihrer Erinnerung vollends verstummte, wenn überhaupt jemals.


  »Der Droide muss es bis zu den Hauptkontrollen geschafft haben«, sagte Frode, während er nach unten wies. »Schau!«


  Zo wandte sich zur Seite und sah, wie sich Scabrous' Turbolaser am Boden wieder herumdrehten. Im ersten Moment dachte sie, die Geschütze würden das Schiff von Neuem ins Visier nehmen. Dann erkannte sie aber, dass sie noch weiter rotierten, bis mindestens ein Dutzend Kanonen ihre digitalen Fadenkreuze auf dasselbe zentrale Ziel gerichtet hatten - auf den Turm.


  Der Droide, dachte Zo. Der HK. Er ist immer noch da oben...


  Die Laserkanonen feuerten alle auf einmal. Jedes einzelne der Geschütze ballerte einen massiven Energiestrahl direkt auf die Turmspitze. Die Salven trafen ihr Ziel gleichzeitig, und der Turm explodierte in einem blendenden Sprühregen von Trümmerteilen und Flammen. Aus dem Innern des Bauwerks breitete sich eine gewaltige Wolke von Sekundärdetonationen aus, die sich in einem breiten, alles verzehrenden Ring ausdehnte, als der Haupt- und die Nebenreaktoren in die Luft flogen.


  Der Knall war enorm, weltenzerschmetternd. Oben im Cockpit besaß Pergus Frode, der zwar nur wenig über Explosionen oder Reaktoren wusste, die Grundlagen der Selbsterhaltung dafür jedoch auf einer sehr persönlichen Ebene zutiefst ver- innerlicht hatte, die Geistesgegenwart, maximale Energie auf die Schubdüsen der Mirocaw zu geben. Das war das Einzige, das verhinderte, dass das Schiff zurück in die Schockwelle der Explosion gesaugt wurde, und das genügte.


  Als sie ihr Fluchttempo erreichten, die Atmosphäre von Odacer-Faustin hinter sich ließen und Zo sich bereits für den Sprung auf Lichtgeschwindigkeit vorbereitete, konnte sie noch immer das Zittern spüren, das durch das Schiff lief. Als sie auf ihre Finger hinabblickte, sah sie, dass sie die Armlehnen des Kopilotensessels so fest umklammert hielt, dass ihre Knöchel weiß waren. Mit einem gewissen Maß an bewusster Anstrengung ließ sie los, räusperte sich und streckte dem Mann, der das Schiff flog, eine Hand entgegen.


  »Übrigens«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Ich bin Hestizo Trace.«


  »Pergus Frode.« Er stieß ein Seufzen aus und ergriff ihre Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


  »Gut geflogen.«


  »Was das betrifft, konnte ich in meinem Leben einige Erfahrung sammeln«, sagte er, und über seiner rechten Augenbraue bildete sich eine kleine Falte. »Warte, wo willst du hin?«


  »Zurück in den Frachtraum«, antwortete Zo. »Ich muss etwas überprüfen.«


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 45


  


  MAZLOT


  Langsam betrat sie den Trophäenraum, während sie jedem Detail ihre Aufmerksamkeit schenkte. Die Kammer, in der sie aus ihrer Ohnmacht erwacht war, war genauso, wie sie sich ihrer entsann - die Knochen und die Felle, die Totenschädel an der Wand, die Sammlung der Tötungstrophäen des Whiphiden, alle ungeachtet des Umstands, dass das Schiff von Blasterangriffen hin und her geworfen wurde, überraschend geordnet und organisiert. Es war, als wäre irgendjemand - oder irgendetwas - hierher durchgedrungen und hätte alles in Ordnung gebracht. Die eingeschlossene Luft war vom Geruch vergossenen Flüssigfetts erfüllt, von dem öliger Feuer und vom süßlichen, beharrlichen Gestank getrockneten Blutes.


  Sie trat einen weiteren Schritt vor, duckte sich unter einer Reihe rostiger Fleischerhaken hindurch, die an Flaschenzügen über ihrem Kopf baumelten, und blieb stehen, um angestrengt in die hinterste Ecke der Kammer zu blicken. Dort hatte sich irgendetwas zusammengekauert, vom Licht abgewandt, eine gekrümmte, massige Gestalt, deren Umrisse weder Form noch Einzelheiten erkennen ließen. Sie konnte hören, wie die Gestalt leise Atemgeräusche machte.


  »Tulkh?«


  Die Gestalt regte sich, rutschte ein wenig hin und her, gerade genug, dass Zo einen flüchtigen Blick auf eins der glasigen Augen erhaschte, die zu ihr aufschauten. Sie erkannte, dass der Whiphide sich selbst an die Wand gefesselt hatte, mit einer Reihe schwerer Ketten und Kabel und darüber hinaus auch noch mit einer Metallspange - wie es aussah, mit einer Art Sklavenhalsband -, das fest um seinen stämmigen Hals lag. Im Fell rings um sein Gesicht hatten sich bereits dichte rote Klumpen und eiternde Wunden gebildet.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  Tulkh schnaubte, hob den Kopf, und sein Kiefer öffnete sich knarzend. »Wonach sieht es denn aus?«


  Zo nahm einen scharfen Atemzug. Trotz allem, was sie bislang gesehen hatte, überkam sie ein Gefühl, als würde sie beim Anblick des verwüsteten Gesichts des Whiphiden ein schmales Stilett des Entsetzens durchbohren. Das rechte Auge, die gesamte rechte Seite seines Kopfes, war grässlich angeschwollen, aufgebläht von der Infektion und dem nekrotischen Gewebe, das sich eifrig in seinem Innern zu schaffen machte. Aus nässenden Pusteln auf Stirn und Wangen troff sirupdicke Flüssigkeit auf seine Brust hinab. Sogar der Stoßzahn, der aus der rechten Seite seines Kiefers hervorragte, hatte einen kränklichen Gelbton angenommen, wie ein von innen heraus verfaulter Zahn.


  »Du?«, fragte sie.


  Tulkh stieß ein gutturales, krächzendes Geräusch aus und deutete auf die Fesseln, die er sich selbst angelegt hatte. »Hab mich gefesselt«, brachte er mühsam hervor. »Ich kann es fühlen. Es kommt in mir durch.«


  »Wie...«


  »Schneeechse.«


  »Wie bitte?«


  »War infiziert. Hat mich angespuckt.« Tulkh gab einen reumütigen Laut von sich, bei dem es sich womöglich um ein ironisches Glucksen hätte handeln können. »Ich muss Blut ins Auge bekommen haben. Nach allem, was passiert ist...«


  »Vielleicht...«


  »Hier.« Er hob eine Hand, und Zo sah, dass er das zerbrochene Ende seines Speers umklammert hielt, von dem, den er die ganze Zeit über bei sich gehabt hatte. Vom Schaft war vielleicht noch ein halber Meter übrig, mit einer feuersteinartigen Spitze, die noch genauso messerscharf aussah wie beim ersten Mal, als sie sie erblickt hatte. »Behalte ihn. Vielleicht bringt er dir Glück.«


  »Hör zu«, sagte sie. »Die Krankheit hat eine andere Wirkung auf dich. Du lebst noch. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, dass wir...«


  »Mazlot.«


  »Was?«


  Er deutete mit dem Kopf ruckartig auf die zwei Meter hohe Wand, an die er sich selbst gefesselt hatte, und Zo sah das schwarze Gummisiegel, das ihn umgab. Die Innenränder waren leicht abgerundet wie die Ränder eines altmodischen Monitors. »Dieses ganze Schott fliegt nach draußen. Deaktivier die Versiegelung mit dem Schalter an der Rückwand.«


  Zo warf einen Blick auf die Schalttafel, auf die der Whiphide deutete, auf der gegenüberliegenden Seite des Frachtraums. Sie erinnerte sich daran, die Tafel auch beim ersten Mal gesehen zu haben, als sie hier gewesen war. Da hatte sie die Beschriftung zwar gesehen, war jedoch außerstande gewesen, sie unter der dichten Moosschicht zu lesen, die sie überwuchert hatte. Jetzt war das Moos spärlicher, und sie konnte das einzelne Wort ausmachen, das dort in Großbuchstaben prangte:


  


  MAZLOT


  


  »Das bedeutet >Luftschleuse<«, sagte Tulkh nickend. »Nur zu, tu es.«


  »Vielleicht...«


  »Sofort!« Tulkh warf sich heftig genug nach vorn, dass sich die Ketten strafften. Die Bolzen ächzten in ihrer Verankerung. Er warf seinen Speer nach ihr, diesmal mit dem tödlichen Ende voraus, schleuderte die Waffe regelrecht auf sie, und Zo duckte sich aus dem Weg, als der Speer klappernd von der Rückwand der Kammer abprallte, um dann inmitten eines Schädelhaufens zu Boden zu fallen.


  Tulkh sackte nach hinten, scheinbar erschöpft von der Anstrengung. Als er erneut den Kopf hob, um sie anzusehen, hatte sich der Glanz in seinen Augen verändert, war zu einem schmalen, schrägen Balken verkommen, den sie nicht wiedererkannte. Ein plapperndes Knurren kam über seine Lippen.


  Zo wich zurück, um den zerbrochenen Speer aufzuheben, beugte sich nach unten und schloss ihre Finger darum, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Luftschleusenschalter zuwandte. Bislang war am heutigen Tage herzlich wenig Gnade gezeigt worden. Wenn der Whiphide sie um einen raschen Tod bat, fand sie, genug gesehen zu haben, um ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Doch andererseits ...


  Das Kreischen ertönte hinter ihr, ohrenbetäubend laut.


  Als sie herumwirbelte, sah sie das Ding in der Tür des Trophäenraums auf sich zuspringen. Ein Sith-Schüler, einer, den sie noch nie zuvor gesehen hatte, warf sich auf sie, sein Leichenmaul in einem starren, ovalen Grinsen weit aufgerissen. Die Augen des Dings waren hellgrün und wirr, wie in Flammen stehende Smaragde, und lange Strähnen orangeroten Haars hingen über seine Schultern, schwangen und peitschten wild um sein Gesicht herum, als das Ding sie zu beißen versuchte. Seine Akademie-Tunika war eine steife Schürze voller Blut.


  Tschak! Zo rammte den Speer in sein Gesicht, trieb das Ding zurück, aber nicht annähernd weit genug. Das Ding stürzte sich ein zweites Mal auf sie, und als es schrie, konnte Zo Tulkh hinter sich in genau derselben Tonlage und in genau derselben Lautstärke schreien hören. Sie wusste, dass die Krankheit in ihm in höchstem Maße lebendig war, und es gab nichts, was sie in diesem Moment dagegen tun konnte.


  Nutze die Macht... Das war die Stimme der Orchidee in ihrem Kopf, leise, aber unverkennbar, die sie leitete. Konzentrier dich, Hestizo.


  Sie nickte unmerklich, und ihre Hände bewegten sich bereits nach oben, griffen nach vorn, in die Richtung, in die sie manchmal glitten, wenn sie völlig auf das gewaltige Energiefeld eingestellt war, das sie umgab. Das Sith-Ding - aus irgendeinem Grund wusste sie, dass der Name der Kreatur einst Lussk gewesen war und ihm von der Krankheit, die ihn übermannt hatte, diese ultimative Rolle versprochen worden war - rammte gegen sie. Zo packte das Ding an der Vorderseite seiner von Blut steifen Uniform und stemmte den Kadaver geradewegs in die Höhe, hoch in die Luft. Sie schwang den Toten über sich und schleuderte ihn mit dem Gesicht voran in den Fleischerhaken, der über ihrem Kopf baumelte, sodass die Unterseite seines Kiefers geradewegs auf dem rostigen Widerhaken landete und ihn durch den Mund hindurch pfählte.


  Das Sith-Ding zuckte und schlug in die Luft, seine Beine traten wie wild um sich, die Arme ruckten herum, doch es gelang ihm nicht, sich zu befreien.


  Jetzt, Hestizo. Jetzt!


  Sie ging um das Ding herum, suchte sich Halt und schob. Die Haken und ihre Flaschenzüge hingen an Schienen, die von einer Seite des Frachtraums zur anderen verliefen, und das Sith-Ding wurde quer durch den Frachtraum geschleift, noch immer an seinem Kiefer hängend, um geradewegs gegen Tulkh zu krachen. Der Whiphide riss einen seiner Arme frei, warf den Kopf zurück und schrie von Neuem.


  Jetzt...


  Zo warf einen Arm in die Höhe, fand ein weiteres Kabel, das über ihr baumelte, und wickelte es fest um ihren Arm. Mit der Hand des anderen Arms stieß sie sich nach hinten, die Fingerspitzen in Richtung der flachen, rechteckigen Schalterplatte ausgestreckt.


  MAZLOT.


  Ein scharfes, rauschendes Zischen ertönte, wie von einem aufgerissenen Druckluftkanister, und die gesamte Rückwand des Frachtraums explodierte, und das versiegelte Schott verschwand, war einfach weg, in die Leere hinausgesaugt. Der Whiphide und das Sith-Ding flogen in einem wilden Wirbelsturm von Häuten, Fellen und Knochen ins Weltall hinaus. Zo hielt sich fest. Das Kabel schnitt in ihre Unterarme. Hinter ihr schwappte der Kessel geschmolzenen Fetts über den Rand, spritzte auf den Boden, und ihre Füße rutschten aus. Die Beine peitschten nach vorn, in Richtung der offenen Luftschleuse. Sie hielt sich fest. Kraftvoll zupackend zog sie sich wieder hinein, bis sie die Luke berührte, die aus dem Frachtraum der Mirocaw führte, und katapultierte sich hindurch, ehe es ihr gelang, die Schalttafel draußen zu betätigen und das Schott zu versiegeln.


  Bei ihrem letzten, flüchtigen Blick in den Frachtraum sah sie eine nackte Metallkammer, deren Inhalt innerhalb von Sekunden vom Vakuum des Weltraums verschlungen wurde. Jeder Fitzel der grausamen Trophäensammlung des Whiphiden war abrupt verschwunden, zusammen mit dem Pflanzenwuchs, der ihren kurzen Aufenthalt hier geprägt hatte - das alles war restlos in die unbarmherzige, unersättliche Leere gesaugt worden.


  Letzten Endes war Zo darüber nicht allzu überrascht. Mittlerweile hatte sie gelernt, dass die Galaxis ein sehr hungriger Ort sein konnte.


  


  


  


  


  


  



  Kapitel 46


  


  BIS ZUM BITTEREN ENDE


  Als sie wieder auf Marfa eintraf, wartete Bennis auf Beta-Ebene sieben auf sie, wo er hinter einem Gestrüpp von onderonianischem Bambus stand. »Hestizo, willkommen zurück!« Er lächelte, als er sie näher kommen sah, trat von den blass zinnfarbenen Halmen weg, die sich den Wärmelampen an der Decke entgegenreckten, und streckte seine Hand aus.


  Stattdessen umarmte Zo ihn, vermutlich zu fest, und ließ von ihm ab, als sie fühlte, wie Bennis ein wenig zusammenzuckte. »Tut mir leid. Es ist schön, dich wiederzusehen.«


  »Dich auch«, sagte er und tätschelte seine Brust. »Erinnere mich daran, dir meine Narbe zu zeigen, sobald die Verbände abgenommen werden. Die ist wirklich ziemlich beeindruckend.«


  »Bist du wieder ganz gesund?«


  »Noch nicht, aber bald. Die Macht ist ein starker Heiler.« Sein Lächeln geriet ins Wanken, glitt in Dunkelheit ab. »Ich habe das von Rojo gehört - genau wie alle anderen natürlich. Hestizo, es ... tut mir so leid.«


  Sie nickte, und einen Moment lang sagte keiner von ihnen etwas. Es gab Zeiten, in denen keine Menge von Worten den


  Kummer des eigenen Herzens vermitteln konnte, und in solchen Augenblicken war Schweigen die angemessenste Reaktion. Nach einer Weile spürte sie, wie Bennis zögernd nach ihrer Hand griff.


  »Komm, ich muss dir etwas zeigen.«


  Sie folgte ihm durch das lange Gewächshaus, an vertrauten Pflanzen und Spezies vorbei, deren Stängel und Zweige sich über sie beugten. Einige flüsterten ihren Namen, genau wie die anderen Jedi, die hier arbeiteten. Weiter vorn sah sie die Aufzuchtkammer. Bennis öffnete die Schleuse und sie traten ein.


  Hestizo?


  Sie blieb stehen und betrachtete die in die Höhe gleitende Spitze der Murakami-Orchidee vor sich, die Blütenblätter weit ausgebreitet, praktisch zitternd vor Erwartung und Aufregung, und sie lächelte.


  Hallo du.


  Hestizo, ich habe viel von dir gehört, lass uns reden, wir sollten ...


  »Die Zweite ihrer Art«, sagte Bennis. »Sie traf gerade heute Morgen hier ein. Es genügt wohl zu sagen, dass sie deine Rückkehr hierher mit großem Enthusiasmus erwartet hat.«


  »Da bin ich mir sicher«, entgegnete sie und streckte die Hand aus, um die Blütenblätter der Blume zu berühren.


  Du warst mit meinem Saatbruder zusammen, sagte die Orchidee und neigte sich ihr entgegen. Ist das wahr?


  Ja, das war ich, sagte sie zu der Blume und dachte an die Stimme der ersten Orchidee, an die, die sie immer noch in ihrem Geiste hörte. In gewisser Weise bin ich das nach wie vor. Er hat mir das Leben gerettet.


  Tatsächlich?


  Bennis lächelte wieder, das nachsichtige Lächeln eines stolzen Elternteils, und gab der Orchidee einen kleinen Klaps. »Ganz langsam«, sagte er. »Ich bin mir sicher, dass dafür noch jede Menge Zeit sein wird, sobald Hestizo ihren Dienst bei uns wieder aufgenommen hat.«


  »Um ehrlich zu sein...« Zo suchte seinen Blick. »Genau darüber wollte ich mit dir reden.«


  »Ach ja?«


  »Ich habe vor, für eine Weile fortzugehen.«


  Bennis wartete.


  »Ich erwäge, in den Jedi-Tempel auf Coruscant zurückzukehren, um meine Studien fortzusetzen. Das hat natürlich nichts damit zu tun, dass es mir hier nicht gefallen würde, aber ich habe das Gefühl - dass ich noch viel zu lernen habe.«


  Er zögerte einen Moment lang, dann nickte er, als habe er nichts anderes erwartet. »Irgendwie hatte ich geahnt, dass du das sagst.«


  »Als ich weg war, habe ich Dinge gesehen...« Zo nahm einen Atemzug und ließ ihn erst entweichen, als sie sich einigermaßen sicher war, dass ihre Stimme wieder fest klang. »Du hast von dem gehört, was auf Odacer-Faustin passiert ist?«


  »Einiges davon«, gab Bennis zu. »Ja.«


  »Jetzt habe ich deswegen Alpträume. Vermutlich wird sich daran in den nächsten Monaten auch nichts ändern. Und ich glaube ...« Sie schüttelte den Kopf. »Was, wenn es noch nicht vorbei ist? Was, wenn die Krankheit, die Darth Scabrous erschaffen hat... irgendwie entweichen konnte?«


  Bennis antwortete nicht, sondern hielt ihrem Blick bloß stetig stand, bis Zo seufzte und ein kleines Lächeln zustande brachte. »Ich habe einen Freund gefunden, einen merkwürdigen Verbündeten - einen Mechaniker, um genau zu sein. Sein Name ist Pergus Frode. Er ist ein guter Pilot. Er wird mich nach Coruscant bringen. Und von dort aus ...« Sie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß?«


  »Ich hoffe, wir bleiben in Kontakt.« Und dann, mit absoluter Aufrichtigkeit: »Hestizo?«


  »Ja?«


  »Möge die Macht mit dir sein.«


  Zo lächelte ob dieser alten Redewendung, Worte, die sie ihr ganzes Leben lang gehört hatte, deren Bedeutung sie auf persönlicher Ebene immer noch für sich selbst ergründete. »Und mit dir.«


  Einen Moment lang standen sie beisammen, ohne etwas zu sagen. Zo streckte die Hand aus und strich mit den Fingern sanft über die Orchidee, ehe sie sich umdrehte und die Aufzuchtkammer verließ, um durch die Forschungsebene zu gehen, wo sie einen so großen Teil ihres Erwachsenenlebens zugebracht hatte. Sie hatte keine Eile. Sie wusste, dass Frode mit dem Schiff auf sie warten würde, wenn sie den Hangar erreichte, bereit, sie zurück nach Coruscant zu bringen, und zu dem, was auch immer dort auf sie warten mochte. Der Mechaniker würde ein guter Reisegefährte sein, das fühlte sie - ihn umgab eine zurückhaltende Aura, die Dutzende unerzählter Geschichten erahnen ließ, Ereignisse, die sein Leben geformt und ihn zu dem unwahrscheinlichen Zielort Odacer-Faustin geführt hatten. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihm bereits zu vertrauen begann.


  Als sie sich ihren Weg zu dem Turbolift bahnte, der sie in die Höhe und fort von alldem hier bringen würde, dachte Zo daran, einen letzten Blick zurück auf die Pflanzen zu werfen, auf die Vegetation, die ihr bisheriges Leben bestimmt hatte. Dies hier war die Welt, die sie kannte. Vielleicht würde sie es sich dann anders überlegen, sich selbst Zeit geben, ihre Absichten zu überdenken, bevor sie ihre Zelte hier abbrach und zu neuen Ufern aufbrach.


  Die Lifttür öffnete sich, und sie trat hinein. Ihr Finger schwebte gerade lange genug über dem Knopf, um einen letzten Atemzug des duftenden Pflanzenlebens in sich einzusaugen, das sie hinter sich ließ.


  Das genügte.


  Die Zukunft war Furcht einflößend, aber man konnte ihr genauso wenig entgehen, wie man vor der Vergangenheit davonlaufen konnte.


  Sie drückte auf den Knopf und schaute nicht zurück.
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